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Claire Sawyer ist PR-Beraterin. Als sie die Gelegenheit erhält, aus dem unbedarften Studenten James einen Star zu machen, greifen sie und ihre Freundin Santosh zu. James steigt zu den Promis auf, verkehrt mit Rockstars und Models. Was Claire und Santosh nicht wussten: Ihr "Spielzeug" hat einen eigenen Willen und lebt seine Sexualität in vollen Zügen aus.
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Erstes Kapitel

Santosh hatte schon einige schwierige Situationen in ihrem Leben überstehen müssen. Sie hatte schwer bewaffnete Terroristen interviewt, sich mit Grenzsoldaten angelegt, sie war beschossen worden, und sie hatte sich vor ›friendly fire‹ in Sicherheit bringen müssen. Aber nichts davon bereitete sie auf das Trauma vor, das sie erlebte, als sie auf dem Londoner Flughafen Heathrow melden musste, dass ihr Gepäck verloren gegangen war. Ganz egal, wie viele Sprachen sie beherrschte - der Internationalen Sprache der Dummheit war sie nicht gewachsen.

»Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich brauche diese Gepäckstücke. Ich habe einen Monat lang an dieser Filmdokumentation gearbeitet, und der Film befindet sich in meinem Gepäck.«

Das Mädchen hinter dem Schalter hob die Schultern. »Tut mir leid. Welcher Flug?«

Wenn man bedenkt, wie viele Flüge tagtäglich in Heathrow landen, gab einem das kein großes Vertrauen. »Das war ein Flieger mit zwei Flügeln«, sagte Santosh und klopfte mit der Bordkarte auf den Tresen.

»Ah, ja.« Das Mädchen warf einen Blick auf die Bordkarte und nickte allwissend. »Ja, tut mir leid. Es ist sogar gesetzlich festgelegt, glaube ich, dass die Gepäckstücke von Passagieren aus dieser Region besonders überprüft werden. Wegen Terrorgefahr, verstehen Sie?«

»Gut. Wissen Sie, wann ich mein Gepäck abholen kann?«

»Kommt darauf an.«

»Okay. Ungefähr wann?«

»Kommt darauf an. Tut mir leid.«

»Worauf kommt es an?«

»Ob es eine Bombe an Bord gab.«

»Ich glaube, wenn es eine Bombe an Bord gegeben hätte, wäre sie inzwischen explodiert, glauben Sie nicht auch?«, fragte Santosh. »Um eine maximale Wirkung zu erreichen, sollte die Bombe doch in der Luft explodieren, oder?«

Das Mädchen sah besorgt aus, und Santosh fiel ein, dass sie noch ihren Kampfanzug trug und wahrscheinlich wie eine islamistische Militaristin aussah. »Lassen Sie sich davon nicht einschüchtern«, sagte Santosh und zeigte auf ihre Kleidung. »In Kabul braucht man so was. Ich bin Journalistin. Ich komme aus Bethnal Green, bin Britin und kenne den Text von ›Land of Hope and Glory‹ auswendig.«

Ihr war die wachsende Schlage hinter ihr peinlich bewusst, denn sie bestand aus ungeduldigen, verärgerten Reisenden. Sie fragte sich, wieso sie mit einem bewaffneten US-Marine-Lieutenant fertig wurde, aber keine überzeugenden Argumente fand, wenn sie vor einem gleichgültig schauenden Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren namens Joanne stand.

Plötzlich hörte Santosh Schreie. Nicht die Art Schreie, die ›Los, runter‹ meinten und dir signalisierten, dich sofort flach auf den Boden zu werfen oder ins Unterholz oder in einen Fuchsbau zu robben. Nein, dies waren Schreie, die man aus Filmausschnitten mit den Beatles kannte, als die jungen Mädchen an ihren eigenen Haaren zogen und Gesichter im Hormon gesteuerten Wahnsinn zeigten.

Joanne sah zum ersten Mal munter aus. Alle Augen waren auf vier oder fünf menschliche Wesen gerichtet, die von einer Gruppe schwarz gekleideter Männer und Frauen umringt wurden. Sie trugen Kopfhörer, dunkle Brillen und bedrohliche Mienen.

»Oh, Mann.«

»Ist das Madonna?«

»David und Victoria?«

»Nein, das muss Kylie sein.«

Santosh fragte sich, wie die Leute reagieren würden, wenn in Wirklichkeit der Premierminister, der französische Präsident oder der deutsche Kanzler auf dem Flughafen eingetroffen war. Sie nahm an, dass die Gaffer dahin zurückgingen, wo sie hergekommen waren, sie stellten sich wieder in die jeweilige Schlange, überlegten, ob sie die Zeit für einen Sprung in den Krawattenshop nutzen konnten, ohne den Platz in ihrer Schlange zu verlieren.

Als Joanne den Hals verrenkte, um vielleicht doch noch einen Blick auf den vermeintlichen Promi zu erhaschen, begriff Santosh, dass sie vielleicht eine Ebene gefunden hatte, auf der sie mit dem Mädchen kommunizieren konnte.

»Sie kennen mich vielleicht aus dem Fernsehen«, sagte sie voller Hoffnung.

Joanne gab sich Mühe, tüchtig auszusehen, auch wenn sie immer noch hinüber zum Promi schaute. »Es tut mir leid, Miss Kapoor, aber ich kann Ihr Gepäck auf dem Computer nicht finden, was in erster Linie an fehlenden Daten liegt.«

Santosh stieß einen grunzenden Laut aus und fragte sich, wieso sie sich dazu hatte überreden lassen, die Bänder der Dokumentation in ihrer Wäsche zu verstauen. Saubere Schlüpfer waren zum Überleben nicht erforderlich, aber die Bänder mussten bearbeitet werden und zum vereinbarten Termin fertig sein.

Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Der Promi war jemand namens Fred Hill, der Santosh nichts sagte, wohl aber vielen Menschen, die länger als sechs Monate in ihrem Land blieben. Die Leibwächter hatten ihren Schützling wieder in die Mitte genommen und hasteten auf einen Ausgang mit der Aufschrift VIP zu, wobei sie versuchten, den Blitzen der Fotografen zu entkommen.

Santosh erinnerte sich, dass sie versprochen hatte, am nächsten Tag mit Claire essen zu gehen. Dass sie den mutmaßlichen Fred Hill gesehen oder fast gesehen hatte, gab ihr doch ein bisschen Gesprächsstoff, sodass sie nicht nur uralte Universitätsgeschichten anhören musste.

Als sie endlich zu Hause eintraf, war der Goldfisch verschwunden, und sie fühlte sich stark depressiv. Die meisten ihrer Freundinnen hatten längst Hypotheken abzuzahlen, Ehemänner und Kinder. Andere - wie Claire - hatten es zu erfolgreichen Karrieren gebracht. Nun, auch Santoshs Karriere war erfolgreich. In den letzten beiden Jahren war es sogar spektakulär gut gelaufen, aber wenn sie auch in der Lage war, ihren Kopf aus den verschiedenen Schusslinien zu halten, so war sie doch völlig hilflos, als sie den Kühlschrank sah, der sich in einen Gletscher verwandelt hatte. Sie war nach eigener Aussage eine häusliche Katastrophe.

Claire hatte immer gesagt, es wäre chauvinistischer Schwachsinn, von jeder Frau zu erwarten, dass sie die geborene Hausfrau wäre. Claire hatte leicht reden: Sie hatte keine indische Abstammung, und sie hatte keine Hausgöttin als Mutter. Santosh hatte Schuldgefühle, wenn sie zu müde (oder zu faul, wie die Mutter meinte) war, um sich in der Küche ein Sandwich zu machen - was aber auch an dem Wissen lag, dass die Mutter glücklich war, wenn sie den ganzen Tag in der Küche verbringen konnte.

Ihre Wohnung sah aus, als sollte sie den Studentinnen nebenan gehören und nicht einer zweiunddreißigjährigen Frau, die ihr Elternhaus mit achtzehn verlassen hatte. Sie war derart unorganisiert, dass ihre CDs in einer Ecke auf dem Boden lagen, denn sie hatte zwar ein Regal gekauft, war aber noch nicht dazu gekommen, es zusammenzubauen.

Sie war davon überzeugt, dass ihre Wohnung schlimmer aussah als bei ihrer Abreise, und sie war auch sicher, dass sie mit zwei Goldfischen gelebt hatte.

Rosencrantz und Guildenstern waren die einzigen Tiere, die sie laut Mietvertrag in der Wohnung haben durfte, und nach ihrer Erinnerung waren die beiden nicht tot gewesen, als sie abgereist war. Sie war noch nicht so verkalkt, dass sie Daniel gebeten hatte, zwei tote Goldfische zu füttern.

Sie hatte keine Zeit, über das Geheimnis der fehlenden Goldfische nachzudenken, denn ein Geräusch im Schlafzimmer rief sie zu besonderer Wachsamkeit auf. Es musste noch jemand in der Wohnung sein. Daniel hatte einen Schlüssel, aber es war ziemlich entnervend, nach Hause zu kommen und jemanden in deiner Wohnung zu finden. Besonders, wenn sie die Goldfische vermisste.

Sie musste zugeben, dass es ziemlich bizarr war, Goldfische als Diebesgut bei der Polizei zu melden. Aber in der Gegend hatte es schon eigenartige Einbrüche gegeben. Kurz vor ihrer Abreise hatte Santosh von einem Einbruch gehört, der sich zwei Straßen weiter ereignet hatte. Die einzigen Dinge, die gestohlen wurden, waren ein Sandwichtoaster und eine künstliche Marihuanapflanze gewesen. Die Leute stibitzten, was sie kriegen konnten.

Der Diebstahl des Sandwichtoasters beeindruckte sie; offenbar wollte jemand krachend knackig zubeißen, doch dann fragte sie sich, welche Schule die Verbrecher so dumm ins Leben entließ, dass sie den Unterschied zwischen einer echten Hanfpflanze und einer künstlichen nicht erkennen konnten. Der Diebstahl von zwei Goldfischen blieb aber unerklärlich.

Sie überlegte, die Polizei anzurufen, aber dann fand sie, dass sie auch allein damit fertig wurde. Wenn ein schießwütiger US-Gefreiter dir seinen Revolver an den Kopf hält, weil er sich seine Streifen damit verdienen will, einen Terroristen zu bündeln und abzuliefern, führt das dazu, dass du das Wort Angst noch einmal neu definieren musst, und außerdem betrachtest du dann den normalen Einbrecher als eine relativ harmlose Gestalt.

Santosh öffnete die Tür zum Schlafzimmer und nahm sich fest vor, den Typen dingfest zu machen, der sich bei ihr eingenistet hatte. Aber ihre Absicht fiel in sich zusammen, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte und sah, was sich in ihrem Schlafzimmer abspielte.

Daniel von nebenan war da und fütterte die Fische, die sich bester Gesundheit zu erfreuen schienen, abgesehen davon, dass sie hungrig waren. Daniel trug ein enges Lederkorsett, Fischnetzstrümpfe, Schuhe mit unglaublichen Keilabsätzen, eine lederne Unterhose mit Nieten, eine Perücke mit krausen und wahnsinnig hochstehenden Haaren sowie ein Perlenhalsband. Hätte sie solche Kleidungsstücke besessen, würde Santosh ihn beschuldigt haben, ihre Wäscheschublade ausgeräumt zu haben, aber das konnte nicht sein, denn solche Sachen besaß sie nicht. In den letzten Monaten hatte ihre ›Unterwäsche‹ aus einem zusätzlichen T-Shirt unter der Flakjacke bestanden.

»Oh, hi. Du bist zurück«, sagte er, als ob das alles völlig normal wäre. Er schraubte den Deckel wieder aufs Fischfutter, tänzelte auf seinen zehn Zentimeter hohen Absätzen durchs Schlafzimmer und küsste sie auf die Lippen. Sie war zu erstaunt, um ihm auszuweichen.

Irgendwann hatte Daniel den Eindruck verbreitet, dass sie eine Beziehung hatten, trotz ihrer Einwände, dass man keine Beziehung mit einer zwölf Jahre älteren Frau haben konnte, die auch noch die Angewohnheit hatte, regelmäßig in weit entfernte und hochgefährliche Gegenden dieser Welt zu verschwinden.

»Hallo«, sagte sie, was das einzig intelligente Wort zu sein schien, das ihr einfiel. »Weißt du eigentlich, dass du ein Korsett trägst?«

Er lachte und zeigte einen Mund mit perfekten Zähnen. »Oh, ja. Ich bin nur auf einen Sprung rein zu dir, um die Fische zu füttern. Wir feiern eine Rocky Horror Party. Hast du Lust, dabei zu sein?«

»Ich wusste gar nicht, dass eine verschlafene Alte in der Rocky Horror Show mitspielt.«

»Ach, wir finden schon ein Kostüm für dich.«

»Aber in meinem Wäschefach wirst du nichts Entsprechendes finden. Sehe ich wie eine Frau aus, die über die Tracht eines französischen Dienstmädchens verfügt?«, fragte sie. Ich habe nicht einmal einen Staubwedel.

»Du könntest Janet sein, wenn du einen weißen BH und einen weißen Schlüpfer hast«, meinte er.

»Oh, ja«, sagte sie mit einem Seufzer. Sie konnte sich an Janets Rolle erinnern. »Aber ich bin nicht so bescheuert, in Unterwäsche irgendeine Party zu besuchen.«

»Oh, warum denn nicht?«, fragte Daniel und setzte sich auf ihr Bettende. »Ich meine, du siehst doch noch hundertprozentig vögelbar aus.«

Sie blinzelte, schälte sich aus ihrer Jacke und schüttelte den Kopf. »Nein, im Gegenteil, ich würde lächerlich aussehen. Außerdem kann ich mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal meine Beine rasiert habe. Man hat keinen Bedarf, sich die Beine zu wachsen, wenn man aus einem Bombentrichter kraxelst.«

Er nickte, und dabei fielen die schwarzen Locken in seine Augen. Sie verfingen sich in seinen falschen Wimpern. Er nahm die Perücke ab und zeigte seine normalen zerzausten braunen Haare, dann starrte er in den Spiegel, um die falschen Wimpern wieder zu kleben. »Oh, Himmel, das kann ich mir gut vorstellen. Wie ist es dir ergangen?«

»In Kabul? Großartig. Ich habe nur das Pech, dass die Filme in meinem Gepäck liegen, und das Gepäck wird noch in Heathrow gesucht.«

»Du machst Witze!«

»Leider nicht.«

Daniel seufzte schwer. »Das ist ja wie … wow!«

»Ja, das ist wie …« Sie hörte sich offenbar sarkastischer an, als sie beabsichtigt hatte, denn er sah verletzt aus. Seine rot glänzende Unterlippe wölbte sich schürzend vor. Sie wusste, dass sie ihm ordentlich zusetzte; sie verhöhnte seinen Sprachschatz und sagte ihm oft genug, dass er sich eine Freundin in seinem Alter suchen sollte.

Wann immer er Sätze mit ›wie‹ konstruierte, blieben sie genau da hängen, weil ihm der Vergleich eben nicht einfiel. Außerdem zog er sie in lange frustrierende Argumente politischer Art (Daniel protestierte gern gegen Studiengebühren und gegen den Krieg im Vorderen Orient und für das Landrecht der Palästinenser, aber er kriegte den Arsch nicht früh genug aus dem Bett, um wählen zu gehen). Nun, es war ja nicht seine Schuld, so jung zu sein.

»Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich bin hundemüde, wahrscheinlich rieche ich ein bisschen streng, und ich bin wütend wegen meines verlorenen Gepäcks. Nein, das sind keine guten Voraussetzungen für ein Partymädchen.«

»Ja, okay«, sagte er, stand auf und rückte die Perücke wieder zurecht. »Ich muss gehen. Ich habe das schon seit Wochen geplant.«

»Okay.«

Er wackelte ein paar Schritte und hielt sich an ihrer Schulter fest. »Wie können Frauen nur in Schuhen mit solchen Absätzen laufen?«

Santosh zeigte auf ihre Doc Martins. »Ich kann es nicht. Deshalb kann ich deine Frage nicht beantworten.«

»Richtig«, sagte er und lächelte wieder.

Er sah lächerlich aus und trotzdem hübsch. Mit den Keilabsätzen war er etwa einsneunzig groß, und sie starrte in sein spärliches Dekollete.

»Geh zu deiner Party«, sagte sie, als wäre sie seine Mutter, die ihr Kind zum Spielen schickte.

»Ja, gut. Kann ich dich später noch mal besuchen?«

»Dann werde ich schlafen.«

»Das ist mir egal. Ich will dann nur ein bisschen kuscheln. Ich habe dich vermisst.«

Sie hätte jammern können, dass sie keine Lust hatte, auf ihn zu warten, aber selbst dazu fühlte sie sich zu müde. Deshalb sagte sie zu Daniel, dass er tun könnte, was er wollte.

Santosh duschte schnell und wäre beinahe schon beim Trockenrubbeln eingeschlafen. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie ihre langen Haare geflochten hatte (mit ihren zweiunddreißig Jahren brachte sie nicht die Courage auf, ihrer Mutter zu trotzen und sie abschneiden zu lassen. Wie tot fiel sie schließlich ins Bett. Sie schlief ein zum Geräusch der Kinder nebenan.

Sie wachte auf und hörte, dass diesmal ein Chor Betrunkener lauthals sang, und dann wurde sie auch noch von Daniel gestört, der sich all seiner Kleider entledigte und zu ihr ins Bett stieg.

»Alles klar, Lara?«, fragte er und zog liebevoll an ihrem langen schwarzen Zopf. Daniel nannte sie Lara Croft wegen ihrer Frisur, ihrer Kleidung, die fast immer in Tarnfarben angelegt war, und wegen ihrer stabilen Stiefel.

Sie rollte sich zur Seite. Die Augen noch geschlossen, schlang sie die Arme um seinen nackten Körper. Er war so verdammt jung - kein Gramm Fett an ihm. Er hatte einen jener makellosen Surferkörper, den man erwirbt, wenn man den ganzen Sommer lang auf den Wellen reitet. Seine Faulheit wurde unterstützt von Mummy und Daddy und ihrem großen Haus in Cornwall. Es schien, dass in Großbritannien die Armen von ihrem billigen Fast Food fett wurden, während die Höhergestellten organische Nahrung kauften und Geld hatten für die Mitgliedschaft im Fitness Club. In vielen Teilen der Welt, die Santosh besucht hatte, ging es anders zu.

Daniels Körper war einer der gepflegten Mittelklasse, sanft und Trost spendend mit seinen angenehmen Bauchmuskeln, den festen knackigen Arschbacken und dem unermüdlichen zwanzig Jahre alten Schwanz. Alles zusammen war er ein Kuschelpaket, das sie mehr befriedigte und größere Lust brachte als jeder Teddybär.

Sie dachte oft, sie sollte endlich erwachsen werden und jemanden in ihrem Alter kennen lernen, aber ihre Einwände verflogen, wenn sie mit Daniel im Bett lag. Er war gleichzeitig hart und seidig, seine Haut glänzte, und er war gesegnet mit der unbezwingbaren Schönheit der Jugend - unwiderstehlich, wie auch ein Welpe unwiderstehlich ist. Selbst wenn du nichts für Hunde übrig hast, kannst du dich nicht davon lossprechen, dass du dich von den leuchtenden Augen und dem seidenweichen Fell eines jungen Hündchens bezaubern lässt.

»Wie war deine Party?«, fragte sie. Seine Haare fühlten sich weicher als sonst in ihren Händen an, verschwitzt von der Perücke und diesmal ohne den üblichen Klatsch Gel.

»Ja, okay«, murmelte er, was sich nicht sehr begeistert anhörte. »Aber ich bin lieber hier.«

»Das ist schön.«

»Mmm.«

Sie drückte seine schmale, fleischlose Taille in ihre Arme und barg ihre Nase an seiner Schulter. Er roch nach Alkohol, Tabak und Hasch, dazu noch eine Mischung aus Schweiß und Deo. Seine Erektion drückte steif gegen ihren Oberschenkel - wie gewöhnlich. Zwanzig Jahre alt, und alles, was er brauchte, war eine leichte Brise, die in seine Richtung wehte, und schon war er steinhart.

»Warum bist du mit den Fischen umgezogen?«

»Was?«

»Die Goldfische. Was haben sie hier zu suchen?«

»Der Tierarzt hat gesagt, ich soll sie vom Fensterbrett nehmen, weil die Sonne die grünen Algen im Tank wie verrückt wachsen ließ, und die Fische sahen nicht so aus, als würde ihnen das bekommen.«

»Du hast meine Fische zum Tierarzt gebracht?« Sie rollte sich auf die andere Seite und ließ zu, dass Daniel sofort in die Löffelchenstellung ging. »Das sind keine seltenen japanischen Edelfische. Ich habe sie bei einem Dartspiel auf der Kirmes gewonnen.«

»Es sind trotzdem Lebewesen«, protestierte Daniel.

Sie lächelte in der Dunkelheit und rutschte mit dem Po gegen seinen Schoß. »Hör auf damit, immer das Richtige zu sagen, sonst kann ich gar nicht mit dir streiten.«

»Ich weiß. Deshalb tue ich das ja.« Er küsste ihre Schulter und schlang seinen Arm um ihre Taille; entschlossen, irgendwie seine Stiefel unter ihr Bett zu stellen. Daniel konnte sehr beharrlich sein.

Sie brauchte nicht lange, um wieder einzuschlafen, und diesmal war es der totenähnliche Schlaf, den nur die Zeitumstellung bewirken kann. Das Telefonklingeln, das sie acht Stunden später weckte, war die laute Erinnerung, dass sie zurück in London war, wo immer und überall die Telefone schrillten, aggressiv und drängend, und wo es sinnlose, planlose Plaudereien über nichts gab, ganz im Gegensatz zu den vitalen Dingen des Lebens, die sie in ihrem Beruf kennen gelernt hatte; Tod, Medikamente, Überleben und Geheimnisse.

Daniel drehte sich kurz auf die andere Seite und zog das Kissen über den Kopf. Santosh hoffte, eine positive Nachricht über ihr Gepäck auf ihrem Anrufbeantworter zu haben, aber stattdessen war es nur Claire.

»Darling, hast du meine Nachricht nicht erhalten? Wo bist du gewesen?«

»Kabul.«

»Richtig, ja, aber danach, meine ich. Bleibt es bei heute Abend?«

»Ja, ich glaube ja. Wie spät ist es?«

»Mittag. Bist du gerade erst aufgestanden?«

»Ja«, antwortete sie reuelos. »Ich habe einen langen Flug hinter mir und musste mich erst einmal ausschlafen.« In der Begleitung eines nackten Zwanzigjährigen. Die Decke war von Daniels Rücken gerutscht und zeigte genau die Stellen, wo seine Sonnenbräune endete. Manchmal war das Leben gut zu einem, dachte Santosh.

»Oh. Ja, gut.« Claire hörte sich sogar noch heiserer an, als Santosh erinnerte. Die Stimme wie eine Betonmaschine, Kettenraucherin und stets beschäftigt, das war Claire. »Richtig - lass mich mal nachdenken, meine Liebe … Ich muss jetzt weg, ich habe ein Essen mit Neil Savage.«

Santosh konnte nicht widerstehen. Sie hustete geräuschvoll und versuchte nicht einmal, ihre Beschimpfung im Husten untergehen zu lassen. »Schreiberling.«

»Ach, meine Liebe, aus dir spricht doch nur der Neid«, sagte Claire fröhlich. »Ich weiß, dass er ein entsetzlicher Arsch ist, aber du würdest dich ihm auch an den Hals werfen, wenn er für den verdammten Grauniad schriebe.«

»Nein, das würde ich verdammt noch mal nicht tun. Er ist ein halb gebildeter Schuft mit der sexuellen Blasiertheit eines konservativen Hinterbänklers.«

Dies war der Moment, in dem Daniel den Kopf aus dem Kissen zog und wissen wollte, über wen sie redete. Santosh legte eine Hand über die Muschel und sagte es ihm. Daniel raunte das Wort ›Wichser‹ und legte sich wieder hin.

Claire lachte, es klang wie ein Gurgeln einer Altstimme à la Lauren Bacall. »Oh, Mann, Tosh, es tut so gut, dich wieder im Land der Lebenden zu haben. Ich muss jetzt weg. Nach dem Treffen mit Neil bin ich zu einem Bikini-Wachsen verabredet, dann sehe ich Justin Vercoe, falls nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt. So gegen sieben müsste ich die Arbeit des Tages hinter mir haben. Was hältst du davon, wenn wir uns in Covent Garden treffen? Beim ewigen Streichquartett?«

Das ewige Streichquartett hatte sich als immer wiederkehrender Witz aus ihren Collegetagen hinübergerettet. Ganz egal, zu welcher Jahreszeit, ganz egal, wie das Wetter war, es spielte immer ein Streichquartett auf dem Markt im Covent Garden.

Die Verabredung stand, und Claire legte rasch auf, nachdem sie die für sie typischen Situationsbeschreibungen abgegeben hatte - »muss weg«, »hab’s schrecklich eilig«, »ich liebe dich zu Tode, Darling«. Dazwischen klickte das Feuerzeug, und sie saugte eine Zigarette nach der anderen zu Asche.

»Deine Freundin ist zum Mittagessen mit Neil Savage verabredet?«, fragte Daniel gähnend. Er versuchte, nicht beeindruckt zu sein.

»Ja. Das macht sie wegen der PR.«

Daniel verdrehte die Augen. Als Politikstudent hatte er sehr wenig Zeit für Zeitungen. »Er ist ein Wichser. Ich habe ihn in Fragen und Antworten gesehen.«

»Ist diese Talkshow nicht zu politisch für dich?«, neckte Santosh ihn. Als Politikstudent hatte Daniel noch weniger Zeit für Politik.

»Ich habe politische Ansichten«, sagte er und hielt die Nase hoch. »Abschaffung der Monarchie, kostenloser Tauchunterricht in allen Schulen und ›Ace of Spades‹ von Motorhead als neue Nationalhymne.«

Sie seufzte spöttisch und warf sich zurück in die Kissen. »Ah, die erhabenen Ideale der Jugend.« Sie strich mit einer Hand über seine wie in Stein gehauenen Bauchmuskeln und blinzelte unter das Oberbett. Dort sah sie, dass die Ideale nicht allein erhaben waren. »Meinst du nicht, dass ›Gott schütze die Königin‹ besser passen würde?«

»In schottischen Ohren klingt das rassistisch, und außerdem kennt keiner den Text.«

»Ich meinte auch eher die Version der Sex Pistols.«

Er lachte. »Cool. Was hältst du von einem Joint?«

»Oh, ja, verdammt.«

Daniel war erstaunt zu sehen, dass jemand noch Alben auf Kassetten besaß. Für sie war das eine weitere unbehagliche Erinnerung daran, wie jung er war. Santosh konnte sich in zwanzig Jahren sehen; sie trug einen eng anliegenden catsuit im Leopardenfellmuster, als sie sich um einen etwa zwanzigjährigen portugiesischen Spielfreund drapierte. Sie war ziemlich sicher, dass ihre Mutter sie umbringen würde, aber sie schaffte es nicht, sich deshalb graue Haare wachsen zu lassen, denn sie lag um die Mittagszeit im Bett, absolut high, im Hintergrund krähten die Sex Pistols, und neben ihr lag der nackte Daniel.

Er war so ein hübscher Kerl, und sie war solo.

Und er hatte gesagt, dass er sie vermisst hatte, und er hätte sich Sorgen um sie gemacht. Dann war er noch so anständig gewesen, ihr nicht zu sagen, dass er sie liebte, wodurch die Dinge zwischen ihnen unkompliziert blieben. Im Bett war er ausdauernd und großzügig. Zuerst war es ihm schwergefallen, nicht zu schnell zu kommen, wenn sie ihn blies, schließlich war es neu für ihn, von einer erfahrenen älteren Frau verwöhnt zu werden. Bisher kannte er nur die verzweifelten Bemühungen der Mädchen, die den deep throat aus den Videofilmen kannten und den Fehler begingen, die Schauspielerinnen nachahmen zu wollen.

Es hatte den Anschein, dass Daniel in seinem Leben noch keinen ordentlichen Blowjob gekannt hatte. Er erzählte nicht viel über seine bisherigen Erfahrungen, und Santosh war nicht sicher, ob er die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, nicht mehr Jungfrau zu sein.

Er hatte gelernt, sein Timing zu kontrollieren. »Bring mir Tantra bei«, hatte er gekichert, als sie ihn angewiesen hatte, tief einzuatmen, und er sollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte, wenn er spürte, dass er bald kommen würde. Er keuchte auf, als sie ihre Lippen um seinen Schaft drückte, dann fühlte sie, wie sich seine Schenkel anspannten und er die Fersen in die Matratze grub.

Sie rutschte mit den Hüften übers Kissen und ließ sich in die übliche Position nieder - umgekehrt auf ihm. Sie hatte herausgefunden, dass dies nicht nur eine lustvolle Stellung war, sondern auch ideal für das richtige Zeitgefühl. Seine Hände steuerten ihre Hüften zu seinem Mund, während sie einen Schenkel höher schraubte und um seinen prallen Schaft zu stöhnen begann, als seine Zunge rund um die Klitoris zu schlecken anfing.

Sie liebte das - ein einfacher, oft geübter Austausch von Lust. Direkt zum Ziel, eine Vereinbarung auf Gegenseitigkeit. Als sie die Lippen fester um den Kolben spannte und mit dem Kopf schneller auf und ab fuhr, grub er mit Zunge und Fingern tiefer. Er stieß die Finger tief in sie hinein und suchte nach dem Punkt, der sie zittern ließ. Für sie war dies ein Signal, mit einer Hand seine Hoden zu umfangen und leicht zuzudrücken. Sie spielte mit einem Finger in seiner Kerbe, die warm und behaart war.

Alles, was sie unternahm, fand sein Echo in Daniels Reaktionen und umgekehrt. Es funktionierte jedes Mal und war so verlässlich wie eine mathematische Formel.

Daniel leckte und schlürfte gierig; seine Zunge zuckte, und die Finger klammerten. Ihre Schamhaare fühlten sich vom Speichel und ihren gemeinsamen Säften schwer und buschig an; die Innenseiten ihrer Schenkel waren nass und warm von seinem Atem. Das Band war schon lange abgelaufen, was es durch ein altmodisches lautes Klicken angekündigt hatte, und jetzt füllten die weichen flüssigen Geräusche ihrer Münder den Raum.

Sie ließ die Zunge über die empfindliche Eichel wirbeln und wollte ihn damit zum Kommen bringen, denn sie selbst befand sich auch nicht mehr weit entfernt. Sein Schnaufen wurde von ihrem geschwollenen Geschlecht geschluckt, aber er verlor nicht die Kontrolle. Sie wand sich voller Ungeduld und wollte unbedingt kommen, aber gleichzeitig wollte sie auch nicht vor ihm durchs Ziel rasen, und sie wollte ihn schmecken.

Sie schob ihren Finger tiefer zwischen seine Backen, streichelte und presste, bis sie den Weg zu seiner hinteren Öffnung gefunden hatte. Die Hitze wirkte genau dort wie ein Glutofen, schwüler noch und moschusartiger als die Hitze, die von seinem Schaft ausging. Er rutschte herum, damit sie leichter an ihn herankam, und sie spürte Schweiß, der von seinen Schenkeln auf ihr Gesicht tropfte.

Seine Finger bohrten sich tiefer in sie hinein, und seine Lippen schlossen sich um ihre Klitoris. Er setzte die Zunge zu einem tiefen, alles verzehrenden Kuss ein, dann begann er zu lutschen. Wenn er so entschlossen saugte, wusste sie, dass er sie zum Kommen bringen wollte, aber dieses Spiel beherrschte sie auch, und so drückte sie ihren Finger in die Mulde seines Anus.

»Komm, bitte«, wisperte er, als er seinen Mund für ein paar Sekunden von ihrer Pussy gelöst hatte. »Bitte.«

Sie lächelte um seinen Schaft und neckte ihn, indem sie den Finger sanft hin und her schob, als ob er tatsächlich den Zugang zur hinteren Öffnung suchte. Er war verschwitzt zwischen den Schenkeln, und von ihrem Speichel rannen dünne Fäden hinunter zu den Hoden und weiter. Der nasse Muskel gab unter ihrer Fingerspitze nach, und Daniel schien keinen Widerstand zu leisten und genoss.

Als der Finger am glatten Muskelring vorbeiglitt, stieß er einen entsetzten Schrei aus, und sie war sicher, seine Schamröte zwischen ihren Beinen spüren zu können. Sie war über sich selbst erstaunt, dass sie das getan hatte. Als sie tiefer stieß und fühlte, wie seidig und verletzlich er dort war, genau wie eine Frau, konnte sie die ersten Schauer ihres eigenen Orgasmus nicht mehr zurückhalten.

Daniel war bedenklich still geworden, sein Gesicht immer noch zwischen ihren Schenkeln, der Körper steif. Für einen Moment war sie besorgt, dass sie ihn beleidigt hatte. War seine Männlichkeit verunglimpft, weil sie in ihn eingedrungen war? Aber dann schrie er so laut, dass es auch Agonie hätte sein können - war es aber nicht, denn seine Hüften bewegten sich unfreiwillig und bäumten sich auf. Er stieß in ihren Mund, und sie sägte mit dem Finger vor und zurück. Er keuchte, fluchte und ergoss sich warm in ihren Mund; er gab ihr, was sie haben wollte: im Moment ihres Orgasmus den Geschmack von ihm auf der Zunge. Diese Lust raubte ihr den Rest an Kontrolle.

Nachdem sie sich irgendwie entwirrt hatten, war es Daniel, der sich zu Wort meldete. »Wow«, sagte er jungenhaft, »das war aber eine Wucht.«

Sie drehte sich auf dem Bett herum und sah ihm ins Gesicht. »Hat es dir gefallen?«

Seine Augen weiteten sich. »Klar«, sagte er, dann hob er die Stimme zu einem Geräusch, das sich fast wie eine sarkastische Frage anhörte. Er war wirklich viel zu jung.

»Ich kann kaum glauben, dass du das zugelassen hast«, murmelte Santosh.

»Ich auch nicht.« Er blinzelte und rieb sich die Augen wie ein Kind. Sein Gesicht hatte eine rosa Farbe angenommen, und seine Lippen waren tiefrot. Weil die Augen so groß waren, erinnerte er an ein Baby, aber die Länge und Form seiner Nase gaben seinem Profil einen Ausdruck von Kraft, die sich aber erst richtig zeigen würde, wenn er dreißig war.

»Aber es hat dir gefallen?«, fragte sie und lehnte sich über ihn.

»Du kannst es irgendwann noch mal machen«, antwortete er grinsend.

»Ja, gut möglich.« Sie küsste ihn und drückte ihn im klebrigen Bett, in dem es nach Sex roch. Mit seinem glatten Körper und dem Schwall rotbrauner Schamhaare um den langsam abflachenden Schaft war er einfach unwiderstehlich. Eine Weile kuschelte sie sich an ihn und genoss die leisen, zufriedenen Geräusche, die er ausstieß. Sie verlor das Gefühl für Zeit, bis sie sich daran erinnerte, dass sie verabredet war und bald aufbrechen musste.

»Ich könnte mit dir kommen«, schlug er vor, als sie aus dem Bett aufstand.

»Du würdest dich zu Tode langweilen«, sagte sie, überrascht von ihrer raschen Ausrede. »Wir zerreißen uns die Mäuler über Leute, die du nicht kennst.«

»Okay.« Er streckte sich und gähnte. »Ich sollte sowieso gehen und mich mit meinem Essay beschäftigen.«

»Ach, erinnere mich doch nicht daran - meine Essays liegen schon Jahre zurück.«

Daniel streckte ihr die Zunge heraus. »Das ist doch kein Beweis dafür, dass du alt bist. Deine Uni-Zeit liegt noch gar nicht so lange hinter dir.«

»Um was geht es bei dem Essay?«

»Der Internationale Geldfond und sein Beitrag zur Entschuldung der Dritten Welt.«

Santosh warf sich einen Bademantel über und lief kopfschüttelnd zur Dusche. »Meiner Meinung nach sollte die Aufgabe lauten: ›Der Internationale Geldfond und sein Beitrag zur Verschlimmerung der Schulden der Dritten Welt.‹ Ich wüsste mal gern, was sie einem heute in der Schule beibringen.«

Daniel folgte ihr in die Dusche und sagte, er wollte tatsächlich über eine Veränderung der Aufgabenstellung nachdenken. Er war wirklich leicht formbar und ganz einfach zu beeinflussen. Das war auch ein Grund, warum sie sich davor fürchtete, sich zu eng an ihn zu binden.

Sie schickte ihn mit einem langen, tiefen Kuss und einem Stapel von Antiglobalisierungsliteratur aus der Wohnung. Ihr blieb der Trost, wenn sie auch das junge Fleisch eines Zwanzigjährigen korrumpierte, dann sorgte sie wenigstens dafür, dass er mehr über die Welt wusste als die anderen in seinem Alter.


Zweites Kapitel

Neil Savage bezeichnete sich selbst gern als ›Der letzte Gentleman der Fleet Street‹ und kultivierte diese Beschreibung, indem er sich ihr mit der Kleidung annäherte. Anzüge aus der Saville Row, Schuhe aus der Jermyn Street, für ihn eigens hergestelltes Eau de Cologne aus Mayfair und der Akzent aus Balham. Er versuchte, den Akzent zu verbergen, aber Claire hatte immer schon ein gutes Gehör gehabt.

Sie hatte den ganzen Morgen damit verbracht, sich die Forderungen der letzten Gewinnerin der Reality Show anzuhören, deren Enttäuschung groß war, dass sie nur wenig Publicity erhielt. Sie verlangte einen Champagner Brunch und eine Menge Streicheleinheiten, damit sie endlich auf die Titelseiten der Zeitschriften kam, die ihr zustanden.

»Spurt sie nicht?«, fragte Neil mit Bedauern in der Stimme. Er legte die Weinkarte mit auffälliger Lässigkeit beiseite. »Und was will sie haben?«

»Schmeicheleien. Liebe. Das Übliche«, sagte Claire.

»Liebe?« Neil hob die Augenbrauen und winkte einen der Weinkellner heran. »Sagen Sie, ist der Chablis so ausgezeichnet, wie er sein soll, oder habt ihr wieder eine Katze über dem Bottich ausgewrungen?«

»Der Chablis ist ein 2002er, ein ausgezeichnetes Jahr, Sir«, sagte der Kellner und lächelte gläsern. »Angenehm frisch mit dem Duft von Zitronen und einem Hauch von Vanille, Sir.«

»Fein, den nehmen wir.« Der Kellner verbeugte sich und zog sich zurück.

»Jetzt wird er die Katze holen und sie in den Wein pissen lassen«, sagte Claire und griff nach ihrem Wasserglas. »Man sollte niemanden verärgern, der einem das Essen zubereitet.«

»Der kleine Scheißer wird sich nicht trauen«, schniefte Neil und zündete sich eine Zigarette an. »Was ist denn nun mit dieser Frau? Hat sie Talent, abgesehen davon, dass sie laut kreischen kann und sich im Fernsehen entblößt?«

»Sie war in einer Reality Show und nicht in einer Talent Show. Kreischen und entblößen an sich ist noch kein Talent, aber es bringt dir viele PR-Zeilen in Tageszeitungen und Zeitschriften, wenn sie durch einen nationalen Sender bekannt geworden ist.«

»Ich glaub’s ja nicht.« Neil schüttelte den Kopf. »Warum gibst du dich mit solchen Idioten ab?«

»Das ist mein Job, mein Schatz.« Claire lächelte und bemühte sich um einen verlockenden Ausdruck. Sie zupfte unauffällig unter dem Tisch am Saum ihres Tops, um den Ausschnitt ein bisschen zu vergrößern. Neil und Brüste, das war eine lange Geschichte. Zu seinem Glück war er als Journalist nicht bedeutend genug, deshalb wurden seine kleinen Verfehlungen nicht ausgebreitet, aber Claire hatte Storys von vielen Go-go-Tänzerinnen in den Nachtbars gehört, um zu wissen, dass Neil Savage ein berüchtigter ›Tittengrabscher‹ war. Je größer, desto besser.

»Steck sie weg, Claire. Du weißt, dass ich keinen Artikel schreiben kann, wenn ich keine Story habe. Meine Leser akzeptieren das nicht.«

Claire seufzte und schloss einen Knopf. »Ach, es war den Versuch wert. Was sagst du denn zu einer beträchtlichen Gewichtsabnahme?«

»Sarah Riley?«

»Ja.«

Neil blies den Rauch durch die Luft und schüttelte den Kopf. »Zu wenig. Schätzchen, ich schreibe für eine große Zeitung. Da reicht keine Meldung über die neue Frisur irgendeines Flittchens.«

»Okay.« Claire stibitzte eine seiner Zigaretten, nippte am Mineralwasser und hoffte, dass es mit keiner Katze in Berührung gekommen war. »Was wäre, wenn sie sich die Brüste vergrößern ließe?«

Neil sah ein wenig interessierter aus. »Ja, das passt. Schöne neue Titties. Plant sie tatsächlich eine Vergrößerung?«

»Könnte schon sein«, antwortete Claire zurückhaltend. Sie nahm sich vor, einen Platz in der Klinik zu buchen und dann Sarah Riley anzurufen.

»Gut, gut.« Neil grinste. »Mit neuen Titten können wir was anfangen. Und eine Schwangerschaft garantiert dir einen Platz auf Seite eins. Besonders, wenn der Vater verheiratet, berühmt oder beides ist.«

»Hm.« Claire schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie schwanger ist.«

»Kannst du das herausfinden?«

»Natürlich«, sagte Claire selbstsicher. »Ich gestatte meinen Klienten keine Geheimnisse. Das ist der einzige Weg, wie ich verhindern kann, dass Leute wie du und deine Kollegen mich dumm aussehen lassen.«

»Du verhätschelst sie«, schnaufte Neil. »Manchmal glaube ich sogar, dass du sie magst.«

»Ich bin nicht so hartgesotten wie du, mein Schatz. Ich habe mir einen Hauch von Lauterkeit bewahrt.«

»Ja, ich glaube, damit solltest du mal zum Arzt gehen. Sollen wir bestellen? Sosehr ich auch deine süße Gesellschaft genieße - ich habe nicht den ganzen verdammten Tag Zeit, meine Liebe.«

Neil hatte mehr Zeit als Claire. Neil hatte auch mehr speichelleckende Helfer als Claire, und sie waren auf verschiedenen Gebieten klüger als Claire und auch böser. Hinzu kam, dass Claire in der Öffentlichkeit stand, was Zeit raubend sein konnte. Neils modische Pracht wurde in erster Linie von Eitelkeit geprägt. Als Mann hätte er sich auch verschwitzte Achseln, fettige Haare und schwarze Härchen, die aus der Nase sprossen, leisten können, und er wäre immer noch der respektierte und angesehene Redakteur einer erfolgreichen Boulevardzeitung geblieben.

Claire wurde gerade bewusst, dass die Zitronenschaumtorte, die sie zum Nachtisch gegessen hatte, am Abend wenigstens eine Stunde im Fitness-Center bedeutete, aber dafür hatte sie nicht die Zeit. Schlimm genug, dass sie vom Mittagessen zum Schönheitssalon hetzen musste. Sie würde ihre Telefonate auf dem Rücken führen müssen, die Beine gespreizt und hoch in der Luft, während sie nackt von der Taille abwärts dalag, die unteren Regionen mit Wachs eingeschmiert.

Zum Glück kannte sie die meisten Kliniken für plastische Chirurgie in den umliegenden Grafschaften. Es war ein weiterer Aspekt ihres Jobs, so zu tun, als würden ihre Klienten nicht einmal in die Nähe solcher Einrichtungen kommen wollen, um sie dann heimlich und vermummt hinzubringen, und nicht einmal Neils habgierige Paparazzi fanden etwas heraus.

Sie rief die nächstgelegene Klinik an und buchte die Konsultation für diesen Nachmittag, während sie das Höschen wieder anzog. Erst dann nahm sie sich die wichtige Aufgabe vor, Sarah Riley Honig um den nicht vorhandenen Bart zu schmieren.

Sarah war damit beschäftigt, sich die Augen aus dem Kopf zu heulen und ihren Champagnerbrunch auszukotzen: Ihr Freund hatte sich von ihr getrennt, ein Installateur aus Haringey.

»Nichts geschieht ohne Grund, Liebling«, sagte Claire, spreizte die Beine und schaute argwöhnisch auf die neue Kosmetikerin - eine große Ukrainerin namens Veronika, die so aussah, als hätte sie ihre eigene Bikinilinie nie gewachst, ganz zu schweigen von einer anderen Frau. »Ich meine, wenn er sich auch noch mit anderen Frauen traf, dann ist er es nicht wert, oder?«

Sarah schluckte einen Schwall Tränen hinunter und schnüffelte ins Telefon: »Nein, aber ich fühle mich jetzt so erniedrigt. Er hat mit einer Schlampe aus dem Peppermint Hippo gepoppt.«

Claire zuckte zusammen, als Veronika ungeschickt heißen Wachs auf den Busch schmierte. »Einen Augenblick, Liebling …« Sie bedeckte das Telefon mit einer Hand. »Wo ist eigentlich Donatella?«

»Sie ist krank«, antwortete Veronika brüsk. »Weit öffnen.«

»Ich bin weit geöffnet. Nur beim Gynäkologen müsste ich mich noch weiter öffnen.«

»Wollen Sie glatte Vagina oder nicht?«, fragte Veronika und blickte drohend.

»Ja.« Claire seufzte und kehrte zur hoffnungslos flennenden Sarah zurück.

»Hör zu, Sarah, er war einfach nicht gut genug für dich. Er hat sich deinem neuen Lebensstil nicht anpassen wollen. Ich habe eine solche Entwicklung schon hunderte Male erlebt; eine Frau wird berühmt, und der Mann kann damit nicht umgehen. In der Öffentlichkeit macht er sich zum Narren, weil er sich neben ihr unzulänglich fühlt.«

»Tatsächlich?« Sarah schnüffelte leiser, und in ihre Stimme drang ein bisschen Optimismus.

»Natürlich.« Claire starrte Veronika an. Statt den Anstand zu haben, sich umzudrehen, bis der Wachs abgekühlt war, stand Veronika wie ein in einen weißen Bademantel gehüllter Monolith da, die Arme über den Brüsten verschränkt, der Blick zwischen Claires Beine gerichtet, und der Blick war beunruhigend sadistisch, fand Claire.

»Erfolglose Männer werden mit erfolgreichen Frauen nicht fertig. Du hast ihn mit zu den Partys geschleppt, durch dich hat er Karten für die Premieren erhalten. Du hast das alles erreicht, Liebling. Du brauchst ihn nicht, Süße.«

»Richtig«, sagte Sarah wütend. »Er ist ein Bastard. Ich hasse ihn. Er war immer eifersüchtig auf mich.«

Sarah begann wieder zu weinen. Es war ein monotones Geräusch, das sich aber langsam zu einem hysterischen Schrei aufbaute. Am liebsten hätte Claire sie dabei begleitet, als Veronika das Wachs von den Innenseiten von Claires Schenkeln riss.

Claire knirschte mit den Zähnen. »Sarah? Was ist los?«

Neues Schnüffeln und Heulen, das aber leiser wurde, und schließlich konnte Sarah wieder sprechen. »Aber ich kann nicht.«

»Was kannst du nicht, Süße?«

»Ich kann nicht ausgehen.«

»Natürlich kannst du.«

»Ich kann nicht. Ich bin doch so fett.«

»Du bist nicht fett«, versicherte Claire ihr. In Wirklichkeit hatte Sarah ganz schön zugelegt. Endlose Partys und Premieren und die damit verbundenen kalorienreichen Häppchen und Cocktails hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie bewegte sich auf beängstigende Weise vom ›Mädchen nebenan‹ zu Herman Melville und seinem Moby Dick. Wenn es vor Weihnachten ein Fitness-Video von Sarah Riley geben sollte, musste etwas Drastisches geschehen.

»Doch, doch! Ich bin massig fett!«

Claire zuckte. Veronika jagte einzelne Härchen mit einer Pinzette. Die verdammte Frau war eine Sadistin. Claire wollte sie wegscheuchen, aber sie traute sich nicht. Es war nicht leicht, sich gegen eine verrückte ehemalige ukrainische Kugelstoßerin durchzusetzen, wenn es in ihrer Macht stand, dein zweitliebstes Organ auf schreckliche Weise zu beschädigen.

»Liebling«, gurrte sie beruhigend. »Du bist eine Frau. Du hast Kurven!«

»Ich bin eine fette Sau! Deshalb hat Kevin mich verlassen!«

»Du hast Kevin in die Wüste geschickt, weil er sich wie ein Idiot aufgeführt hat«, sagte Claire, damit der Ball wieder in Sarahs Spielfeld lag. Sarah würde zu gar nichts zustimmen, wenn sie sich wie ein Opfer fühlte. Dann würde sie wimmern, heulen, trinken und Schokolade essen. Das wusste Claire. Sie hatte die Frau fast den ganzen Sommer lang im Fernsehen verfolgt, um sie sich leichter als Klientin angeln zu können. »Und du bist keine fette Sau.«

»Ich will eine liposuction«, wimmerte Sarah.

Bingo. Hundert Punkte. Claire lächelte vor sich hin, trotz Veronika, die da unten immer noch zugange war. Mit liposuction meinte Sarah eine Operation, bei der das Fett abgesaugt wird. Es war wunderbar, wenn ihre Klienten von sich aus das wollten, was Claire für sie geplant hatte.

»Bist du sicher?«, fragte Claire. »Das ist eine ziemlich drastische Maßnahme. Ich bin nicht sicher, ob so etwas hier gemacht werden kann.«

»Ich will es aber! Mir sind die Kosten verdammt noch mal egal. Ich will diesem Bastard zeigen, dass ich viel besser aussehe als diese Schlampe, die er jetzt vögelt! Sofort will ich besser aussehen! Du bist doch meine verdammte Agentin, da kann ich das verlangen!«

»Sarah, Liebling, natürlich bin ich für dich da - und für alles, was mit deiner Karriere zu tun hat.«

»Alles fertig«, sagte Veronika abrupt und ließ Claires linkes Bein mit einem verächtlichen Ausdruck sinken.

Claire grinste sie sarkastisch an. »Weißt du, im Moment habe ich ziemlich viel zu tun …«

»Ho«, schnaufte Veronika.

»Ho?«, fragte Sarah.

»Aber ich glaube, wenn wir uns beeilen, könnten wir es schaffen … Ich kenne da eine Klinik am Stadtrand von Romford.« Claire schwang die Beine vom Tisch und betrachtete das Ergebnis des Wachsens. Oh, verdammt.

»Eine Klinik?« Sarah schluckte.

»Sehr diskret. Professionell. Nicht zu teuer. Ich kann nicht erwähnen, wer sonst noch da war, denn im Moment bin ich nicht allein, aber glaube mir, Liebling, das sind Promis der ersten Kategorie.«

Sarah jammerte. »Heu … heute Nachmittag?«

»Das muss sein«, sagte Claire entschlossen. Sie schaute auf die Wanduhr. Ihr lief die Zeit davon. Um vier traf sie Justin Vercoe (er stand nie vor zwei Uhr nachmittags auf), und es war ausgeschlossen, Tosh abzusagen. »Es wird nicht lange dauern. Nur ein Konsultationsgespräch.«

»Oh … ja, gut.«

»Ausgezeichnet. Es handelt sich um die Winstanley Klinik.« Sie ratterte die Adresse hinunter und starrte Veronika an. »Wir treffen uns da, Liebling.«

»Einen schönen Tag für Sie«, sagte Veronika mit ausdruckslosem Gesicht.

»So schön ein Tag sein kann mit einer Muschi wie ein erfrorenes Hühnchen«, schnarrte Claire, warf sich die Handtasche über die Schulter und musste ihr Höschen verrutschen, um die Stellen zu meiden, an denen der Stoff scheuerte.

Als Claire sie in der Klinik traf, hatte Sarah vom ständigen Heulen ein fleckiges Gesicht. Sie befand sich genau in der geistigen Verfassung, in der sie Claire brauchte, um den spektakulären Knüller zu erzielen, der die Titelseite garantieren würde.

Claire kannte ihren Job - schmeicheln, gut zureden, aufpäppeln, ihnen geben, was sie wollen, und sie dahin zu bringen, dass sie das tun, was sie für dich tun sollen, auch wenn sie es gar nicht bemerken. Der Trick bestand darin, sie glauben zu lassen, dass es ihre eigene Idee war.

Das erste Stadium war bereits erreicht. Wenn Sarah verrückt genug war, ihre Zellulitis zu verflüssigen und durch einen Schlauch abzusaugen, dann folgte der nächste unnatürliche Schritt, die Brüste vergrößern zu lassen, damit sie besser mit ihrem neuen slimline Po harmonierten.

Die ganze Nation hatte Sarahs Brüste gesehen, und sie waren genau das - Brüste, nichts Ungewöhnliches, nichts Außergewöhnliches. Sonnengebräunte Brüste, ein bisschen zu weit auseinander auf dem breiten Brustkorb.

Im Gegensatz dazu war Claire mit zwei perfekten Brüsten gesegnet. Trotz der Behaarung auf der Oberlippe, die Claire sich durch Elektrolyse entfernen ließ, und trotz einer zu ausgeprägten Beinkrümmung, wegen der sie unters Messer musste, war sie sicher über diese eine Facette ihrer Erscheinung. Sie kannte die Wirkung, und sie ließ so viel sehen, wie gerade noch schicklich war; pinkfarbene Marmorbrüste, die in tief ausgeschnittenen Tops hüpften.

Wenn sie frei schwangen, sah man die runden rosa Nippel, die ein Liebhaber mal ›Welpennäschen‹ genannt hatte. Wie während des Essens mit Neil zog Claire auch jetzt am Top, und Sarah konnte mindestens vier Zentimeter mehr von den Brüsten sehen. Vielleicht weckte sie damit Sarahs Neid; das wäre eine Gemütsregung, die ihrer Karriere sehr nützlich sein könnte. Es war nicht von ungefähr, dass eine frühere PR-Rivalin Claire so beschrieben hatte: ›Sie hat die Möpse einer Venus von Milo und das soziale Gewissen des Hunnenkönigs Attila.‹

Im Wartezimmer der Klinik beugte sich Claire behutsam vor, als sie eine Zeitschrift in die Hand nahm, deren Untertitel lautete: ›Simply the Breast‹. Die Wartezimmer aller Kliniken der plastischen Chirurgie waren alle mit Magazinen ausgestattet, die die Reichen, Berühmten und Fotogenen zeigten. Sie sollen die Patienten vor dem ersten Konsultationsgespräch zu noch unsinnigeren Entscheidungen bringen.

»Oh, Himmel!«, rief Claire aus und starrte auf die Vorher-Nachher-Fotos einer Schauspielerin im Teenageralter, die lautstark versichert hatte, ihre jüngsten körperlichen Veränderungen hätten nichts mit dem Messer eines Chirurgen zu tun. »Was hat sie sich denn da angetan?«

Sarah quetschte sich neben Claire auf die rosa gepolsterte Bank und sah sich auch die Fotos an. »Oh, das ist der neue Stil«, sagte Sarah kenntnisreich und zeigte auf den übertriebenen Silikon-Ausschnitt. »Das ist der amerikanische Stil. Wirklich die letzte Mode.«

»Tatsächlich?« Claire runzelte die Stirn und gab sich als eine Frau von gestern aus. »Aber man sieht ihnen an, dass sie nicht natürlich sind.«

»Das soll auch so sein«, belehrte Sarah sie. »Es ist schließlich die Mode.«

»Was passiert, wenn es nicht mehr die Mode ist?«, fragte Claire.

»Du hörst dich an wie meine Mum«, schnaufte Sarah gereizt.

»Nun, es ist nur ein Gedanke, Liebling«, sagte Claire. »Ich meine, wenn dir jemand sagt, dass dein Gloss in der vergangenen Saison in Mode war, lässt sich das in Sekunden ändern. Aber was passiert, wenn deine Titten nicht mehr modern sind?«

»Titten gehen nie aus der Mode«, sagte Sarah und schaute auf Claires Busen. »Besonders dicke Titten. Männer mögen dicke Titten.« Sie schnäuzte sich. »Wie Kevin, dieser verdammte Bastard.«

Sie wollte wieder zu heulen beginnen, und Claire tätschelte ihr die Hand und rieb über ihren Rücken. »Aber du wirst es ihm zeigen, nicht wahr, Liebling?«

»Ja, ja, das werde ich«, sagte Sarah entschlossen.

»Wenn du zurückkommst, siehst du aus wie eine Million Dollar.«

Sarah schnäuzte sich wieder und setzte sich mit einem Ruck auf. »Ich will auch neue Titten haben.«

»Liebling …« Claire runzelte die Stirn. Dies verlief einfacher, als sie sich erträumt hatte. »Wenn du dir die Brüste vergrößern lässt, wirst du keine ruhige Minute mehr haben.«

»Das ist mir egal.«

»Auf jeder Party, bei jeder Premiere werden die Fotografen dich wie Fliegen umschwirren. Und ihre Fotos werden die Titelseiten zieren.«

»Gut. Und ich lasse auch Fotostrecken für die Männermagazine machen. Das soll ihm eine Lehre sein.«

Trotz des aggressiven Wachsens ihrer Bikini-Linie war Claire hellauf begeistert. Sie war die Patentante aus dem Märchen, die ihren Klienten alle Wünsche erfüllte. In all ihren Patienten steckte ein kleines Kind. Bei Sarah war es eine fünfjährige verwöhnte Göre, die ein Nein einfach nicht akzeptierte und deren Lieblingswort Jetzt sofort‹ geworden war. Nun, in diesem Fall passte das perfekt zu Claires Plänen.

Sarah hätte ihre Brüste auf der Stelle dem Skalpell angeboten, vom Fett absaugenden Schlauch ganz zu schweigen. Sie nörgelte, dass sie das Konsultationsgespräch über sich ergehen lassen musste, zu dem eine Überprüfung ihres Gesundheitszustands gehörte. Völlig überflüssig, räsonierte Sarah, schließlich wusste sie, dass bei ihr alles in Ordnung war.

Jetzt musste Claire eingreifen. Mit viel Geduld erklärte sie dem dummen Mädchen, dass ein chirurgischer Eingriff immerhin eine Operation war und Risiken enthielt. Himmel, dachte Claire, eine Klientin mit vermatschten Brüsten und einem schiefgegangenen Fettabsaugen kann ich nun wirklich nicht gebrauchen - nicht nur wegen Sarah, sondern auch wegen der katastrophalen Presse. Und eine hirnlose Schwätzerin wie Sarah würde Claire für das ganze Fiasko verantwortlich machen.

Sie erinnerte sich an Neils Rat, was eine Schwangerschaft anging, deshalb nahm sie heimlich die Urinprobe an sich, die Sarah abgegeben hatte. Sie steckte sie in ihre Handtasche und betete, dass der Stopfen halten würde. Sie warf Sarah einen Kuss zu, sagte noch ein paar Schmeicheleien und hastete zurück in die City, bevor der Berufsverkehr noch stärker wurde.

Was Justin Vercoe betraf, war das Gespräch mit ihm angenehmer. Justin hatte als Schauspieler in einer Soap begonnen und dort mehrere gute Handlungsstränge durchziehen können - in erster Linie, weil er auf Frauen wirkte und deshalb die Quoten hochhielt. Seit er die Soap verlassen hatte und andere Objekte suchte, war Justin zu einem gefürchteten Partygänger und Kokser geworden, der immer wieder Stoff lieferte, mit denen er in die Schlagzeilen kam. Aber Claire war besorgt, dass die Öffentlichkeit seiner schlechten Manieren überdrüssig würde. Er brauchte so schnell wie möglich einen anderen Job.

Sein Theateragent war nicht sehr optimistisch und klagte über die jungen Leute, denen die klassische Ausbildung fehlte. »Sie lesen einen idiotischen Text einer Soap Opera und glauben schon, dass sie Marlon Brando wären. Sie brauchen Erfahrungen im Repertoiretheater, und bevor sie nicht bei der Royal Shakespeare Company waren, dürften sie überhaupt nicht öffentlich auftreten, mein Schatz. Entschuldigen Sie meinen Ausbruch, aber es nervt einen Mann, wenn er seit Jahren nichts anderes als Schrott zu hören bekommt.«

Diese Einlassung war nicht wirklich hilfreich gewesen, und Claire, ebenso geschafft von Schauspielern, die ihren Beruf nicht konnten, hatte dem Agenten gesagt, er sollte seinen Klienten zurück auf die Schauspielschule schicken, wenn das die einzige Lösung war - aber sie hatte den Ratschlag in einer weniger höflichen Sprache vorgebracht, womit sie den älteren Thespian am Telefon schockierte, und später erfuhr Claire von seinem Ausspruch: In all den Jahren in diesem Geschäft hatte er noch keine Frau so fluchen gehört.

Ihm war Schlimmeres erspart geblieben, denn Claires Sprache steigerte sich noch, als der Lastwagen eines Gerüstbauers drohte, mit einem schlecht gesicherten Langstab Claires vorderen Blinker in einem Kreisverkehr abzurasieren.

Sie verfluchte auch Kosmetikerinnen, die vom Enthaaren nichts verstehen, und besonders frühere Kugelstoßerinnen, die sich nichts daraus machen, einer zivilisierten Kundin die Schamhaare abzuziehen.

Claire kam zu einem Entschluss, was die Strategie für Justin betraf, während sie versuchte, den immer dichter werdenden Londoner Berufsverkehr zu meistern. Er brauchte eine Zeit in der Rehabilitation, eine ausgiebige Behandlung in einem renommierten Kurbad, und dann ein paar Gerüchte streuen über das Interesse einiger Hollywood-Produzenten. Die Gerüchte brauchten kein Körnchen Wahrheit zu enthalten; sie würden trotzdem die richtigen Rädchen in Bewegung setzen. Der Verkehr wurde schlimmer. Sarah hatte Claire länger aufgehalten, als ihr in den Tagesablauf passte, und ein paar hundert Meter vor ihr hatten sie auch noch die Straße aufgerissen. Was Claire überhaupt nicht brauchen konnte, war minutenlanges Herumstehen vor einer Ampel, denn ihre gewachste Bikinilinie juckte wie verrückt.

Sie rutschte unruhig auf dem Sitz herum, griff mit einer Hand unter ihren Rock, um sich zu kratzen, und erkannte zu spät, dass der Fahrer des Gerüstbaulastwagens sie beobachtete. Er trug einen Helm und eine fluoreszierende Weste über einem ärmellosen T-Shirt, und seine Arme waren muskulös und mit Narben versehen, gebräunt und tätowiert.

»He!«, rief sie. »Warum bindest du die verdammte Stange nicht fest, mein Schatz?«

Er lachte und schaute aus seiner hohen Kabine hinunter in ihr Inneres. »Gar nicht so einfach, wenn du mir die ganze Zeit dein Höschen zeigst, Liebling!«, rief er zurück, obwohl der Lärm der Straßenbauarbeiter bis zu ihnen drang. »Wenn ich dich sehe, hüpft die Stange immer in die Höhe!«

Sie verdrehte die Augen, aber sie zog den Rock nicht in Richtung Knie. Er hatte Farbspritzer auf seinen nackten Armen; wahrscheinlich hatte er den ganzen Tag so getan, als wollte er die Fenster streichen, während er in Wirklichkeit durch die Scheiben äugte, um vielleicht eine nackte oder halb nackte Frau zu sehen. Alter Bock. Er sah verschwitzt aus, und man sah, dass seine Bräune nicht aus der Flasche kam oder von einem Urlaub in St. Tropez.

»Also gut, du Schwein!«, rief ihm Claire zu. Sie liebte Arbeiter. Sie gaben vor, ständig heiß zu sein und nicht erwarten zu können, dich auf den Rücken zu legen, aber sie wurden ganz klein, wenn die Frau die Initiative ergriff.

Ihr Höschen kniff sie sowieso, und sie war froh, sich von ihm zu verabschieden. Er starrte offenen Mundes in ihr Auto und lachte, als sie sich mühsam aus dem Wäschestück schälte. Sie lachte zurück und warf ihm das zerknüllte Höschen hoch in seine Kabine. Die Ampel sprang auf Gelb. »Damit kannst du deine Stange festbinden, du Wichser«, rief sie und fuhr davon, deutlich bequemer in der Gegend der Bikinilinie, und breit grinsend über den Blick auf seinem Gesicht.

Ihr Grinsen hielt sich auf dem gesamten Rückweg, bis sie vor ihrem Büro anhielt. Dabei wusste sie, dass sie sich zu Justins Termin um zehn Minuten verspätet hatte. »Ich bin im Verkehr stecken geblieben«, sagte sie zu Donna, ihrer Assistentin. »Hat er lange gewartet?«

»Er ist noch gar nicht da«, sagte Donna und textete irgendwas auf ihrem Handy. Sie hatte zwei Zentimeter lange Fingernägel, lackiert mit einer Kupferfarbe, aber sie erwischte jede Taste, wie es besser nicht ging. Das Mädchen war eine besessene Texterin.

»Wo zum Teufel steckt er?«, schimpfte Claire.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist er im Verkehr stecken geblieben.«

Claire atmete aus. »Okay, dann eben nicht«, sagte sie, nahm Sarahs Probe mit spitzen Fingern aus ihrer Handtasche und stellte das Fläschchen auf Donnas Schreibtisch. »Lauf mal in die Apotheke und kaufe einen Schwangerschaftstest, bitte.«

Donna starrte entsetzt auf das Fläschchen. »Ist das …?«

»Ja.«

»Pisse?«

»Es ist nicht irgendeine Pisse, meine Liebe«, sagte Claire. »Es ist Promi-Pisse. Fußballmanager müssen da jede Woche durch.«

»Mir ist egal, wessen Pisse es ist. Ich rühr’ das Ding nicht an«, protestierte Donna.

»Du brauchst es nicht zu berühren«, blaffte Claire sie an. »Öffne den Verschluss, geh mit dem Streifen hinein und achte darauf, ob er sich rosa oder blau verfärbt, oder lies genau, was in der Gebrauchsanleitung steht. Wenn diese Probe positiv ist, kannst du dir deine Fingernägel vergolden lassen. Mit vierundzwanzig Karat.«

»Ich würde goldene Fingernägel gern gegen Plastikhandschuhe tauschen, das kannst du mir glauben«, sagte Donna.

»Kauf dir ein Paar in der Apotheke«, sagte Claire. »Ehrlich, Donna, wenn du in der PR arbeiten willst, musst du dir deine Empfindlichkeiten abgewöhnen.«

Justin kam zwanzig Minuten zu spät, was für seine Verhältnisse früh war. Sein Mangel an Pünktlichkeit war der echte Grund, warum er nach Hollywood wollte. Er war aus der Soap geworfen worden, weil er häufiger zu spät kam als Marilyn Monroe, und die anderen Mitglieder des Teams hatten die Schnauze gestrichen voll von ihm. Man hatte ihm eine tränenreiche Sterbebettszene zum Ausstieg geschrieben, und danach konnte Justin Vercoe endlich tun, was er am liebsten tat - sich darin zu gefallen, ein Promi zu sein.

Über seine Schauspielqualitäten konnte man sagen, was man wollte, und wenn sie nicht vorhanden waren, dann machte er sie wett durch sein unglaublich gutes Aussehen. Er war ein Augenschmaus, fanden die Frauen. Auf den ersten Blick sah er groß und dunkel aus, ein Romantikheld, der die weiblichen Zuschauer bei Laune hielt.

Aus der Nähe betrachtet, sah man das Zwinkern in seinen Augen und eine Böser-Junge-Verletzlichkeit, die alle britischen Omas dazu veranlasste, ihm ihre gestrickten Schals und Socken zuzuwerfen. Nicht zu vergessen die große Schwulengemeinde, die glaubte, dass er ein großes Geheimnis in sich barg.

»Liebling, was isst du denn da?«, fragte Claire lachend.

Er nahm den Lolly aus dem Mund mit den zuckerroten Lippen. »Ich habe das Rauchen aufgegeben«, sagte er. »Aber ich brauche was in meinem Mund.«

»Ich habe immer gewusst, dass du eine orale Fixierung hast, Justin«, sagte sie und musste an all die schweinischen Dinge denken, die er vorgeschlagen hatte, um sie zum Bruch ihrer Regel zu überreden, nicht mit Klienten zu schlafen.

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Komm schon, zier dich nicht länger.«

»Ich ziere mich nicht, Liebling«, sagte Claire. Er war immer noch scharf auf sie, das war ihr bewusst. Er hatte sich das niedrigste Sofa ausgesucht, ihrem Schreibtisch direkt gegenüber. Es war hilfreich, junge männliche Klienten auf dieses Sofa zu setzen, vor allem Mitglieder einer Boy Band, damit sie sehen konnte, ob sie die Wahrheit über ihre Sexualität gesagt hatten.

Claire hatte herausgefunden, dass es ratsam war, das Verhalten der Jungs zu überprüfen, bevor sie auf die jungen Mädchen als Treibstoff für ihre Masturbationsspiele losgelassen wurden. Wenn sich irgendwann herausstellte, dass ihr Liebling schwul ist, reagieren sie, wie sie auch bei ihrem Mann reagieren würden: Sie schließen sich in ihrem Zimmer ein, verwandeln ihre Barbies in Voodoo-Puppen, zerschneiden die Poster und - das war am schlimmsten - kauften keine Platten mehr.

Es war am besten, das Coming-Out herauszufinden, solange sie noch unbekannt waren. Nach außen hin wirkte das als ehrliche, progressive Denke ohne jedes Vorurteil. Deshalb ging es Claire darum, möglichst früh die rosa Karte zu ziehen. Erwachsene schwule Männer hatten ein viel höheres frei verfügbares Einkommen als Mädchen, die noch zur Schule gehen. Dies war der Leitgedanke hinter Claires Sofa.

Es war wie ein Pavlov’scher Reflex - zeig ihnen dein Höschen, und ihre Blicke wurden unvermeidlich angezogen. Wenn der Junge nicht hinschaute, dann war es an der Zeit, ihn mit geschickten Fragen zu einem Bekenntnis zu bringen.

Normalerweise wäre Claire von Justins Sitzplatzwahl milde amüsiert gewesen, aber dann fiel ihr ein, dass sie immer noch kein Höschen trug. Sie blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. Eine einfache Lösung fiel ihr nicht ein. Ob sie sich hinter den Schreibtisch oder auf ihn setzte, Justins Blick musste hilflos zwischen ihre Beine gehen. Er würde den Schock seines Lebens sehen.

»Ich lasse so nicht mit mir umspringen«, sagte Justin.

»Nein, natürlich nicht. Es passt gar nicht zu dir, dass du dich um zwanzig Minuten verspätest.« Eher kam er zwei Stunden zu spät. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

»Ich glaube, ich brauche eine Entgiftung«, sagte Justin.

Claire lehnte sich in ihrem Sessel zurück, die Arme verschränkt, und gab sich instinktiv die Rolle der professionellen Beraterin. Sie stand mit gespreizten Beinen da und spürte, wie sich die Lippen ihres Geschlechts teilten und wie sich eine kühle Nässe zwischen ihnen ausbreitete. Das verärgerte sie ein bisschen, denn schließlich war dies nicht der Zeitpunkt, sich antörnen zu lassen. »Wie kommst du denn auf so eine Idee?«

Ja, was genau? Claire schrieb das sofort dem Gerüstbauer zu. Vielleicht hatte er sich ihr Höschen genommen, einen abgelegenen Platz angesteuert und holte sich gerade mit ihrem Höschen in der Hand einen runter. Er hatte sich wahrscheinlich blaue Klötze auf die Knöcheln tätowieren lassen, und seine rauen, schwieligen Finger fühlten sich durch die Seide plötzlich ganz weich an seinem Schaft an. Bei diesem Gedanken fühlte sie, wie ihre inneren Muskeln zu zucken begannen.

»Die Morgenzeitungen«, sagte Justin. »Ich sehe wie ausgekotzt aus.«

Er sah leicht gerötet aus. Unter den Augen hatten sich schwarze Ringe gebildet, und an den Schläfen ließen sich die ersten grauen Haare erkennen, deutlich sichtbar wegen seines dunkelbraunen Haars. Seine künstliche Bräune hatte nicht mehr die aggressive Promi-Röte, sondern eine Tönung angenommen, die fast so aussah, als wäre er von der Sonne geküsst. Er roch nach Schweiß, und seine Haare waren steif und stumpf vom Gel, das er gestern Abend aufgetragen hatte. Claire fand, dass er besser als seit langem aussah.

»Ja, aber wie fühlst du dich selbst?«, fragte Claire, ganz die Psychotherapeutin.

»Wie Scheiße.«

»Also gut«, sagte Claire. »Ich kenne den richtigen Laden für dich. Sie sind da auf New Age ausgelegt.« Sie wurde plötzlich ungeduldig, wollte ihn loswerden und mit ihrem Taschenvibrator zur Toilette laufen. »Sie haben sogar richtige Tipis da.« Sie langte über den Schreibtisch und wollte die Broschüre des Entgiftungs-Centers in die Hand nehmen.

Auch das Papier war New Age, organisch, wiederverwertbar und sehr dünn, und noch bevor Claire es in die Hand nehmen konnte, flog es davon und landete auf dem Sitz ihres Sessels. Wenn sie sich bückte, um danach zu greifen, würde sie ihm alles zeigen, das frische Waxing ihres Schambergs und die klaffenden Lippen sowie die Kurven ihrer Pobacken. Sie wusste, dass sein Blick auf den Rückseiten ihrer Beine sein würde, um unter ihrem Rock etwas sehen zu können. Er war ein Mann. Sie konnten nicht anders.

»Ich will alles aufgeben«, sagte Justin. »Ich muss mich total entgiften. Mein Körper ist eine einzige Giftmülldeponie. Zigaretten, Alkohol, Drogen … Zucker … ja, ich muss auch Zucker aufgeben, und wenn ich das hinter mir habe …«

Ja, Justin. Natürlich, Justin. Was immer du willst, Justin.

Sie hatte die Leute satt, die was von ihr wollten, deshalb beugte sie sich über den Schreibtisch; einmal, um Justin abzulenken, und zum anderen, weil ihr danach zumute war.

»Rotes Fleisch«, fuhr er fort. »Und … eh … Sex. Ja, Sex.« Seine Stimme ging in eine idiotische Monotonie über. Sie spürte, wie ihr Rock höher rutschte, und ihr Magen drehte sich fast um, als sie sich vorstellte, welchen Anblick sie ihm gewährte.

»Was ist mit Sex?«, fragte sie fast unschuldig und nahm die Broschüre in die Hand. »Ich habe immer geglaubt, dass die Gymnastik dabei guttut.« Sie richtete sich auf, drehte sich um und setzte sich auf den Schreibtisch, wobei es ihr egal war, dass sie die Beine nicht schließen konnte. Dazwischen fühlte es sich nass und seidig an, und sie spürte den Puls, der in ihrer Klitoris pochte.

»Sex hält dich davon ab, deine eigene Mitte zu finden«, sagte Justin, das Gesicht stark gerötet.

»Wirklich?«, fragte Claire sarkastisch. Sie hatte noch nie ihre eigene Mitte so deutlich empfunden - eine weiche, saftige Mitte, die ihn unvermeidlich von seinem Sofa holte, tiefer ins Zimmer lockte und schließlich zu ihr. Wenn er sie erreichte, würde er ohne Zweifel seinen steifen Schwanz herausholen und in sie hineinstoßen, und so würden sie es hart, schnell und schmutzig hier auf diesem Schreibtisch treiben.

Sie rutschte nach vorn, bis ihre Backen auf der Schreibtischkante ruhten und die Füße auf dem Boden standen. Ihr Rock hatte sich zwischen Schreibtischplatte und ihrem Po gefangen; er rutschte so hoch, dass sie die kühle Luft zwischen den Schenkeln spüren konnte. Justin starrte immer noch, er atmete schwer, und sie winkte ihn zu sich.

Er schüttelte den Kopf. »Was ist denn mit deiner Regel ›Nie mit einem Klienten‹?«

»Ich habe das Recht, sie außer Kraft zu setzen.«

Er stand vom Sofa auf. Sein Lolli steckte im Mund und beulte eine Wangentasche aus, während der Stiel aus dem Mund lugte, als wäre er ein besonders dicker Zahnstocher. Seine Jeans sah erfreulich ausgebeult aus.

Justin nahm den Lolli aus dem Mund und grinste. Sie konnte die Süße seines Atems riechen. »Das ist nicht fair, Claire«, dichtete er. »Du setzt die Regeln außer Kraft, wenn ich gerade dabei bin, Pussy aufzugeben.«

»Du sagst das, als wäre das eine schmutzige Angewohnheit«, sagte sie und neigte sich für einen Kuss zu ihm.

Er wich zurück. »Nein«, sagte er, rieb den Lolli über ihren Schenkel und hinterließ eine klebrige Spur von rotem Zucker auf ihrer Haut. »Ich muss leider nein sagen, Claire.«

Sie schaffte es, die Arme um seinen Hals zu legen und ihn nahe an sich heranzuziehen. Sie flüsterte in sein Ohr: »Ich bin sehr, sehr nass.« Sie wusste, wenn eine Sharon-Stone-Szene den Mann nicht fesselte, dann würde es ein Pornodialog schaffen.

»Ja, darauf wette ich«, sagte Justin.

Sie fühlte, wie etwas gegen ihre Klitoris blockte; es war nicht die vertraute Berührung eines Fingers, sondern etwas Solideres, Rundes. Sie schaute an ihren beiden Körpern hinunter, um zu sehen, ob er den Reißverschluss seiner Jeans geöffnet hatte. Aber es war nicht seine Erektion, sondern der Lolli. Das klebrige rote Ende rieb hin und her über ihre Klit. Sie keuchte, als der Lolli in sie eindrang.

»Du bist klatschnass«, murmelte Justin.

Claire rutschte herum und quetschte die Muskeln gegen die Süße in ihr. »Oh, verdammt, Mann«, ächzte sie, »besorg’s mir endlich.«

Er schüttelte den Kopf und entfernte den Lolli, dann lächelte er über ihre Frustration und steckte den Lolli in seinen Mund. »Ich wollte dich nur mal schmecken«, sagte er, nahm die Broschüre an sich und ging zur Tür. »Danke für alles.«

Claire sprang vom Schreibtisch und schäumte vor Wut. »Du Witzbold von einem Wichser. Wie kannst du es wagen …?«

»Das hast du dir selbst eingebrockt, Claire«, sagte Justin, drehte sich an der Tür noch einmal um und sah unanständig zufrieden mit sich drein. Dann erst ging er endgültig.

»Du Arsch!«, schrie sie ihm hinterher. Donna saß nicht an ihrem Schreibtisch, aber der Mann, der im Empfangsraum wartete, starrte sie an. Er trug eine Arbeitsjacke mit Leuchtstreifen und hatte tätowierte Arme.

»Ich dachte mir, dass ich diesen Mund kenne«, sagte er grinsend. Justin zog davon, man hörte ihn noch kichern, als er schon draußen war. Was für ein Wichser.

»Bist du mir gefolgt?«, fragte sie den Gerüstbauer. »Du bist mir zurück in mein Büro gefolgt?«

»Ich wollte verlorenes Gut wiederbringen.« Er hob die Schultern und hielt ihr das Höschen hin. Er lachte dreckig und roch streng nach Schweiß. »Ihr seid alle gleich, was?«

»Wieso?«, fauchte sie.

»Ihr besseren Weiber«, sagte er. »Ihr könnt austeilen, aber nicht einstecken, was?«

Sie streckte die Hand aus, nahm das Höschen an sich und packte ihn am Gürtel. »Das werden wir ja noch sehen, Mann«, sagte sie, zog ihn rasch durch die Doppeltür in ihr Büro und schloss die Tür hinter ihm.

Er war ein wuchtiger Mann, aber sie hatte ihn bald überwältigt. Seine Küsse litten unter den Bartstoppeln und schmeckten nach Zigaretten und Bier. Sie hatte nicht nach seinem Namen gefragt - es störte sie nicht. Sie brauchte keinen Namen, als seine dicken, rauen Finger in sie eindrangen. »He, du geiles Luder, du bist ja richtig durchgeweicht.«


Drittes Kapitel

Santosh hatte sich nie vorgestellt, dass sie eine Freundin von Claire Sawyer bleiben könnte. Claire repräsentierte alles, was sie zu hassen gelernt hatte - Kapitalismus in Reinkultur. Alles drehte sich um den Verkauf von Artikeln, die man in Wirklichkeit nicht brauchte: Handtaschen, perlende Getränke, Designeretiketten. Und Claire war umgeben von Leuten mit mehr Ego als Talent. Aber wenn man die Handtaschen und die Designerklamotten wegließ, war Claire immer noch Claire geblieben, die unverschämt fröhliche junge Frau, die Santosh sehr mochte und zugleich auch in die Verzweiflung trieb.

Claire war immer die Wilde gewesen, die die Kerben an ihrem Bettpfosten ohne jede Scham zählte. Sie war es, die Santosh beigebracht hatte, wie man die ganze Nacht kostenlos trinken konnte (indem man etwas mehr Ausschnitt zeigte und den Männern schöne Augen machte). Es war unmöglich, Claire gegenüber gleichgültig zu sein, entweder man liebte sie, oder man hasste sie.

In Covent Garden ging es um sieben Uhr immer noch heiß her. The Eternal String Quartet packte die Instrumente zusammen, und die Straßenkünstler hatten ihre Darbietungen eingestellt und waren in Pubs oder zum Essen nach Hause gegangen. Die Abendgäste, stilsicher und selbstbewusst, übernahmen die Plätze der letzten Tagestouristen und der müde gewordenen Studenten; Schauspielerinnen der Soaps und einige andere Promis in ihren Stöckelschuhen, die bei den Pflastersteinen zum großen Wagnis wurden.

Claire war in ihrem Element; sie bewegte sich in ihrem frechen Schritt, hohe Absätze, weit ausgeschnitten, lächelnd und den berühmten Gesichtern zuwinkend, die überraschend das Lächeln erwiderten.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte Claire, als sie sich einen Weg durch das Innere des Marktes bahnten. »Nur dass du ein bisschen dünner geworden bist. Hexe.«

Santosh lachte. »Ich dachte, ich hätte ein paar Pfund zugelegt. Ehrlich.«

»In Kabul? Liebling, das Essen muss entsetzlich sein.« Claire hatte an Pfunden zugelegt und erzählte jedem, dass sie zu Süchten neigte, ob es sich nun um Zigaretten, Schokoladenkuchen oder Sex handelte.

»Ach, so schlimm war es nicht«, sagte Santosh. »Wenn du Ziege magst.«

Claire gluckste. »Oh, verdammt. Ziege? Wie ist es dir übrigens mit deinem Film ergangen?«

»Gut. Das heißt, ich hoffe das. Zuerst müssen die Gepäckleute in Heathrow mein Gepäck finden.«

»Du machst Witze?« Claire blieb mitten im Schritt stehen und drehte sich zu Santosh um. Dadurch stieß sie gegen einen jungen Mann mit einem Tablett, auf dem ein Kaffee stand. Er trug einen verwitterten Parka und alte Stiefel, und seine Haare sahen fettig aus. Er war dabei, den Rest des Kaffees zu retten, und schaute hoch. Santosh sah in sein junges, bartloses Gesicht. Er war nur ein Junge.

»Hoppla. Tut mir leid.« Claire nahm einen Schein aus ihrer Geldbörse und reichte ihn dem Jungen.

Er schüttelte den Kopf. »Schon gut«, sagte er und hielt die Hände halb hoch, als würde auf ihn geschossen.

»Aber das ist doch das Wenigste, was ich tun kann«, sagte Claire und steckte ihm den Schein zu. »Nimm dir einen neuen Kaffee.«

Der Junge nickte. »Okay, danke.« Seine Stimme klang nach gutem Elternhaus, und Santosh fragte sich, was ihn von zu Hause weg und auf die Straße getrieben hatte, aber sie hatte keine Chance, ihn zu fragen, denn er war weg, und Claire setzte ihren Aufschrei wegen des verloren gegangenen Dokumentarfilms fort.

»Wenn er nicht wieder auftaucht, musst du sie verklagen, hörst du? Es ist eine Schande, Liebling. Die Arbeit von Wochen geht zum Teufel. Das würde ich mir nicht gefallen lassen. Ich kenne den richtigen Anwalt … oh, und ich sterbe für einen Capuccino. Meine Füße riechen schon nach Kaffee … ehrlich, den ganzen Tag lang habe ich mich mit Essen und Trinken beschäftigen müssen - aber warte lieber, bis ich sturzbetrunken bin, bevor du mich nach der Geschichte mit dem Lolli fragst.« Sie ließ ihr knarrendes Raucherlachen hören und zahlte zwei Kaffee.

Manchmal war es unmöglich, ihrem Tempo zu folgen. Claire musste den Jungen schon vergessen haben, denn sie sah ihn verwirrt an, als er zu ihrem Tisch schlenderte und eine Hand voll Münzen sowie eine Zehn-Pfund-Note auf ein Tablett legte. »Entschuldige«, sagte er höflich, »du hast mir zwanzig gegeben, das ist das Wechselgeld.«

Claire starrte auf das Geld auf dem Kaffeetablett, starrte dann den Jungen einen Moment an und lächelte unsicher. »Schon gut«, sagte sie. »Du kannst es behalten.«

»Aber das Geld gehört dir«, wandte der Junge ein. »Ich meine, ich weiß, dass solche Sachen in London wahnsinnig teuer sind, aber zwanzig Pfund für einen Cappucino wäre ziemlich übertrieben, nicht wahr?«

Claire sah Tosh an, die den Jungen betrachtete. Sie hatte einen Blick zwischen neutral und neugierig drauf. Claire nannte diesen Ausdruck ›Toshs Journalistengesicht‹. Aber das half Claire auch nicht weiter. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Wenn man einem Obdachlosen Geld für einen Kaffee gab, erwartete man nicht, dass er das Wechselgeld zurückbrachte. Sie sollten sich verdammt noch mal dankbar erweisen.

Claire wusste, dass sie nicht jeden Bettler auf Londons Straßen helfen konnte, sonst würde sie bald gezwungen sein, einen Bankkredit aufzunehmen. Aber wenn sie ihre Zeitung kaufte und ein Pfund extra gab, erwartete sie als Dank wenigstens einen warmen Glanz in den Augen.

Sie wollte dem armen Jungen seine Würde belassen und bot an, diese Woche und zwölf weitere Wochen die Obdachlosenzeitung zu kaufen.

Der Junge wurde wütend. »Sehe ich aus wie ein Verkäufer der Obdachlosenzeitung?«

»Eh … ja«, sagte Claire schließlich. Der verdreckte Parka, die verbeulten Stiefel und die zerzausten Haare - es überraschte nicht, dass man ihn für mittellos halten konnte. Wenn er ein Piercing im Gesicht gehabt hätte, wäre er von Claire vielleicht anders beurteilt worden.

»Siehst du denn, dass ich einen Armvoll Zeitungen durch die Gegend trage?«, rief er sarkastisch und breitete die Arme aus, um zu zeigen, wie die Verkäufer der Obdachlosenzeitung aussehen. »Stehe ich vor der U-Bahn-Station und schreie: ›Big Issue - die neue Ausgabe‹. Ich glaube nicht, oder?«

»Ich bin sicher, dass sie dich nicht beleidigen wollte«, warf Santosh ein.

»Natürlich nicht«, rief Claire. »Außerdem sehe ich nichts Ehrenrühriges darin, die Obdachlosenzeitung zu verkaufen.«

Der Junge verschränkte die Arme und stieß einen Seufzer aus. »Mach doch jetzt keinen Rückzieher. Ich weiß genau, was du gemeint hast. Du und deine verdammte Designertasche. Du hast gemeint, dass ich ärmlich aussehe und du reich, du eingebildete Kuh. Was zur Hölle gibt dir das Recht, dich im Covent Garden über Menschen zu erheben? Nur weil du Zwanzig-Pfund-Noten bei dir hast und PRADA auf deinen Arsch gestempelt ist?«

Claires Mund klappte auf. Santosh wollte sich einschalten, aber Claire trat sie gegen den Knöchel und fügte noch Schmerzen auf die Liste ihrer Probleme hinzu, als der dreihundert-Pfund-Schuh mit den soliden Doc Martens kollidierte, die Santosh so gern trug. Tosh zog sich nur dann chic an, wenn sie einen Termin bei einem wichtigen Fernsehmann hatte.

Zum Teufel mit Entschuldigungen. Claire war gerade eingebildete Kuh genannt worden, weil sie jemandem einen Gefallen hatte erweisen wollen, und sie war nicht bereit, das klaglos hinzunehmen.

»Ich habe dir eine Tasse Kaffee gekauft«, sagte sie. »In bester Absicht, möchte ich hinzufügen.«

»Und das zählt schon was, nicht wahr?«, sagte der Junge. »Du nimmst am besten den Heiligenschein ab, solange er noch glänzt, damit du noch viele andere bettelarme Leute beeindrucken kannst.«

Claire erhob sich wütend von ihrem Sitz. »Hör mal zu, du Knilch. Weiche in Zukunft nicht auf jedem Stück Seife aus. Leute wie dich verspeise ich zum Frühstück. Ich weiß nicht, wer du bist und wieso du anfängst, meine Moral anzugreifen …«

Santosh stand ebenfalls auf. »Claire«, sagte sie, »er hat dir nur das Wechselgeld zurückgebracht.«

»Fick dich«, sagte Claire ungeduldig. »Wirklich, Liebling, komm mir jetzt nicht als Kofi Annan. Dies ist Covent Garden und nicht Kabul, und dieser miese kleine Kerl hat mich gerade eine eingebildete Kuh genannt.«

»Oh, verdammt«, knurrte Santosh und verdrehte die Augen. Sie ging weiter. Sollten die beiden das unter sich ausfechten.

»Du bist eine eingebildete Kuh«, sagte der Junge. Seine Stimme klang so laut, dass sie Aufmerksamkeit erregte. »Wie kannst du es wagen, mich nach meinem Aussehen zu beurteilen? Ich könnte eines Tages Premierminister sein - wenn du alt und hässlich bist und in eine Windel pinkelst.«

»Ich bin dreiunddreißig, du verdammter Schnösel«, kreischte Claire.

»Ist das mit oder ohne Botox?«, neckte der Junge.

Das war tief unter der Gürtellinie, und sogar Santosh kehrte zurück. »Das war verdammt unanständig«, sagte sie, und Claire wunderte sich, wie Santosh in den verschiedensten Kriegsgebieten hatte überleben können, wenn sie sich immer als Vermittler einmischte.

Claire starrte den Jungen finster an, nur um sich zu beweisen, dass sie das konnte. »Du kannst nicht Premierminister werden«, sagte sie. »Du kannst gar nichts werden. Du kleidest dich wie ein Tramp, du riechst nicht gut, und dein ganzer Körper schreit nach Wasser.«

»Ach, in solchen Sachen bist du Expertin, was?«, fragte er. »Ich schätze, du weißt, wie Leute aussehen müssen, damit sie in deine oberflächliche Betrachtung der Welt passen.«

»Zufällig trifft das genau zu«, sagte Claire.

Eine kleine Zuschauermenge hatte sich eingefunden und verfolgte die heftige Auseinandersetzung. Die beste Unterhaltung, die man sich vorstellen konnte, nachdem Sarahs Reality Show beendet war.

»Ja, ich bin eine Expertin«, verkündete Claire und bezog auch das Publikum mit ein. »Es gibt nichts, was ich nicht kann, wenn es um Menschen und ihr öffentliches Profil geht. Das gilt auch für dich, mein Junge. Du magst zwar wie ein Schimpanse aussehen, der sich besonders lässig rasiert hat, aber wenn ich dich zu meinen Klienten zählen würde, wärst du bald schon auf den Titelseiten einiger Zeitschriften. Partys, Premieren, der rote Teppich - alles nur für dich, Darling.«

Einen Moment lang glaubte sie, diesen Blick in seinen Augen entdeckt zu haben - jenen Blick, auf den sie es abgesehen hatte. Es war ein Blick, zu dem alle Menschen neigten und den man am winzigen Funken der Gier erkannte; ein hungriges Flackern, begleitet auch von der frustrierten Erkenntnis, dass man nicht anders ist als die anderen.

Jeder brauchte Liebe und Anerkennung, aber Claire hatte ihr Vermögen gemacht, weil sie aus dem unbewussten Wollen eine nackte Gier gemacht hatte. Sie trainierte ihre Klienten, dass sie mehr wollten - mehr Liebe, mehr Wertschätzung, mehr als nur eine Viertelstunde Ruhm.

»Komm jetzt, Claire«, sagte Santosh. »Ich war gerade drei Monate lang auf einem Kriegsschauplatz.«

»Und warum läufst du dann mit ihr herum?«, fragte der Junge und richtete den Blick auf Santosh.

»Wir kennen uns schon sehr lange«, antwortete sie. »Du bist offenbar intelligent, deshalb müsstest du wissen, dass wir nicht alle dieselben Ansichten haben. Das wäre auch ganz schön langweilig. Aber ich bin sicher, dass es ihr leidtut.«

»Nein, es tut mir nicht leid«, sagte Claire.

»Als ob mir das nicht absolut egal wäre«, sagte der Junge und hob die Schultern. »Was jemand über mich denkt, geht mir am Arsch vorbei. Ich existiere nicht in ihrer oberflächlichen Welt.«

»Existieren ist das treffende Wort«, sagte Claire hochnäsig und nahm eine Visitenkarte aus der Handtasche. »Wenn dir in deiner jetzigen Existenz mal langweilig wird, Darling, rufst du mich an. Nicht, dass du dir meinen Stundensatz erlauben könntest, aber …« Als finale Geste warf sie ihm die Karte und das Wechselgeld zu, bevor sie hinüberging, The Strand entgegen.

»Heute habe ich die Schnauze voll von Kindern«, tobte Claire. »Wimmernde kleine Gutmenschen plärren, wie der Planet zu retten ist, und wollen das beweisen, indem sie in Indianerzelten schlafen. Sie ahnen nicht einmal, wie viel sie Leuten wie mir zu verdanken haben. Wenn es uns nicht gäbe, hätten sie als Kinder kein Spielzeug gehabt, es gäbe keine Boygroup, die sie verehren könnten, keine CDs und keine DVDs, keine Filmstars, kein Parfum - und überhaupt nichts, was sie sich wünschen.«

»Es kann sein, dass sie sich gar nichts wünschen«, wandte Santosh ein. »Die Werbung erfindet Dinge, die wir angeblich haben wollen.« Der Verkehr war wieder stärker und lauter geworden, und sie musste die Stimme heben, damit Claire sie verstehen konnte. »Man nennt das ein erzeugtes Verlangen, wenn man plötzlich etwas haben will, von dem wir bis dahin gar nicht wussten, dass es so etwas überhaupt gab.«

»Ja, genau«, sagte Claire und schlug den Kragen hoch gegen den kräftigen, stinkenden Wind. »Aber wäre es nicht langweilig, wenn wir alle zufrieden wären mit dem, was wir haben, sodass wir nicht mehr nach was Neuem schauen? Worauf wir uns freuen können? Hast du dir keine Sachen gewünscht, als du ein junges Mädchen warst?«

Santosh hob die Schultern. »Ich glaube ja, aber ich habe nie etwas bekommen. Ich wollte eine Crystal Barbie zu Weihnachten, aber ich bekam ein Buch über Astronomie und einen neuen Taschenrechner. Ich war erst sieben. Vielleicht habe ich deshalb rebelliert.«

»Du?« Claire lachte. »Du hast rebelliert? Du warst eine Vorzeige-Studentin, hast deine Essays immer genau pünktlich abgegeben und hast immer gewusst, wie viel Alkohol zu viel Alkohol war.«

»Ich habe einen Studienplatz in Oxford abgelehnt. In indischen Familien macht dich das zur Rebellin.«

Claire lachte. »Ich werd’ verrückt«, sagte sie und trat durch die offene Tür von The Coal Hole. »Warum hast du einen Studienplatz in Oxford abgelehnt?«

Santosh trat von der belebten, stinkenden und mit Taubenkot bedeckten Straße in den noch belebteren durchgeräucherten Pub. »Ich liebte London«, sagte sie. »Und hier habe ich eine der typischen Liebesaffären eines Teenagers erlebt, die aber rasch in Tränen endete. Das war’s. Ich schätze, es gibt hier irgendwo eine Theke.«

Sie schafften es schließlich zum Tresen und blieben in dessen Nähe, quasi an der Quelle. Sie tranken stetig, bis es etwas leerer wurde, als die Pendler ihren Feierabend-Drink genossen hatten und nun in weniger überfüllten Zügen nach Hause fahren konnten. Andere Gäste zogen davon, weil sie vermutlich zum Abendessen verabredet waren.

Claire hatte nie verstanden, dass ihre Freundin sich in London nicht wohl fühlte. Wie so viele Londoner schimpfte Claire laut über den Verkehr, die U-Bahn, die Kriminalitätsrate, die Penner und sogar über die Tauben, aber wenn man sie an einen ruhigen, idyllischen Ort in Cornwall versetzt hätte, wäre sie nach einer Woche schon an Langeweile gestorben.

Sie war in einer der schönsten Gegenden des Cotswolds aufgewachsen - ein Leben, das schon temperamentmäßig nicht zu ihr passte. Sie brauchte immer wieder neue Menschen um sich herum, sie wollte neue Kleider tragen und neue Bars und Restaurants besuchen und immer wieder Neues entdecken und tun.

An den Wochenenden hatte sie ihrem Dad zugeschaut, wie er Pferdedung auf seine preisgekrönten Rosen verteilt hatte, was ihr Leben auch nicht aufregender gemacht hatte. Gelassenheit und Zufriedenheit waren nach Claires Meinung überschätzt; diesen Zustand erreichte man, wenn man zu alt war, um etwas Interessantes zu tun.

Santosh war eine gebürtige Londonerin und war im Laufe der Jahre gegenüber den Reizen der Weltstadt abgestumpft. Als Claire sie das erste Mal an der Universität gesehen hatte, war ihr Santosh so exotisch und aufregend vorgekommen, dass Claire alles in Bewegung setzte, damit sie Freundinnen wurden.

Santosh hatte einen monotonen Straßenhändler-Slang unter ihrer kultivierten Sprache, und wenn sie Straßen und Plätze erwähnte, die Claire nur vom Monopoly-Spiel kannte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie hinterm Berg lebte. Santosh war in Delhi und Mumbai gewesen, sie sprach Hindi und Englisch gleich gut, und wenn sie betrunken war, erzählte sie wunderbare Geschichten über ein Meer aus Milch, von der Göttin Lakshmi auf einer Lotosblüte, und zum Schluss erklärte sie, dass diese Geschichten alle so absurd klangen, dass sie zur Atheistin geworden war.

Physik war ihre große Stärke, und auf ihrem Nachttisch lag keine Bibel, sondern Stephen Hawking. Sie war klug und vernünftig und würde Claires sehr weiße, sehr konservative Eltern allein durch ihre Existenz beleidigen. Auch deshalb musste Santosh ihre Freundin werden, und sie musste sie beeindrucken, ganz egal, womit.

Claire war mit ihren Versuchen, Santosh zu beeindrucken, so weit gegangen, dass sie interessantere Dinge zu erzählen hatte als Santosh selbst, die ausführlich über ihr verloren gegangenes Gepäck in Heathrow lamentierte. »Ich wollte mich bei dem Mädchen wichtig machen und habe gesagt, dass ich vom Fernsehen wäre.«

»Das hat keinen Zweck«, sagte Claire. »Nur Leser des Guardian, die sich eine gewisse Empfindsamkeit erhalten haben, schauen sich die Nachrichten auf Channel Four an.«

»Wem sagst du das?«, knurrte Santosh. Sie starrte in ihr Bier, dann fragte sie plötzlich: »Wer ist eigentlich Fred Hill?«

Claire sah sie verdutzt an. »Eh, Liebling … er ist nur wie … Sex auf Toast.«

»Aha«, sagte Santosh, aber man sah ihr an, dass sie nichts verstanden hatte. »Was macht er denn? Oder ist er einer von den Leuten, die so fabelhaft sind, dass sie eigentlich gar nichts Fabelhaftes tun müssen?«

Claire schmollte. »Tu nicht so überlegen, Tosh. Wir können nicht alle wertvoll und hochgestochen sein. Ich hätte gedacht, dass du Fred magst; er macht einen sentimentalen Rock, den du dir früher oft reingezogen hast.«

»Ah. Ist er ein Sänger?«

»Ja. Warum fragst du?«

»Ich habe ihn auf dem Flughafen gesehen - glaube ich. Er war da, umgeben von einem Gefolge, das nicht einmal der Premierminister aufweisen kann.«

»Der Premierminister hat auch nicht so einen knackigen Arsch«, sagte Claire und kämpfte gegen ein Aufstoßen an. »Und wenn, bräuchte er ein zweites Gefolge, das die Leute daran hindert, ihm in den Hintern zu kneifen.«

»Seine Beliebtheit hat also nichts mit seiner Musik zu tun?«, wollte Santosh wissen. »Es liegt an seinem Arsch?« Sie war so verdutzt, dass sie die Schultern hob, und dabei sah sie so linkisch aus, dass Claire beinahe die Olive von ihrem trockenen Martini verschluckt hätte.

»Natürlich liegt es an seinem Arsch, Liebling.« Claire ließ die Lider flattern. »Er hat einen phantastischen Arsch. Meistens ist er von Leder umschmiegt. Ab und zu lässt er ihn sehen, wenn ein neues Musikvideo fällig ist. Dafür lieben wir ihn. Der Junge ist die personifizierte Großzügigkeit, weil er uns seine fein geformten intimen Teile nicht vorenthält. Er ist ein Geschenk an die Welt.«

»Sein Arsch?«

»Sein Arsch!«, bestätigte Claire und hob ihr Glas. »Ich schätze, du hast keinen Blick auf ihn werfen können?«

»Ich hätte ja nicht mal sein Gesicht erkannt, von seinem Arsch ganz zu schweigen.« Santosh trank ihr Glas leer und gähnte. »Es tut gut, dich zu sehen«, sagte sie. »Ich bin jetzt in einem Alter, in dem ich mich wie eine schmutzige alte Frau fühle. Dann treffe ich dich und stelle fest, dass ich noch einen langen Weg vor mir habe.«

»Ich bin nur ein Jahr jünger als du«, sagte Claire. »Willst du noch einen Drink? Du musst unbedingt einen Bellini probieren.«

»Einen was?« Santosh blinzelte. »Ist er nicht ein Renaissance-Künstler?« Sie richtete ihre Brille. »Oder gehört er ins Barock?«

Claire seufzte. »Das ist mir doch egal. Entscheidend ist, dass jeder das Zeug trinkt. Pfirsichsaft und Champagner.«

»Aber ich mag keinen Champagner«, wandte Santosh ein. Ein paar Leute an der Theke schauten sie an, als hätte sie in der Kirche geflucht.

»Ich kriege Sodbrennen davon«, fügte sie trotzig hinzu.

»Aber du kannst kein Bier trinken«, sagte Claire fast flehend. »Es ist so ladette.«

Santosh schüttelte den Kopf. »Ich trinke Bier, weil mir Bier schmeckt. Was ist das für eine seltsame Welt, in der du lebst, Claire? Und wo es offenbar eine eigene Sprache gibt. Bellinis und ladette?«

»Aber das ist die wirkliche Welt«, rief Claire.

»Claire, verglichen mit meiner Welt ist das La-la-Land.«

»Nein, es ist die gleiche Welt. Nur ein bisschen verschieden. Und es leben weniger Ziegen da.«

»Ziegen?«

»Ja. Du hast mir gesagt, dass in Kabul alles kriecht vor lauter Tieren.«

Santosh seufzte. »Ja, richtig. Ziegen. Aber es geht nicht um Ziegen. Du hast da was falsch verstanden.«

»Oh, verdammt, du bist sauer, was?«, fragte Claire.

»Ja, klar bin ich sauer. Versuch doch mal, in Afghanistan an ein Bier zu kommen.« Santosh schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hör mal, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, dann würdest du erkennen, dass es größere Dinge gibt als die Frage, wer heiß ist und wer nicht. Weißt du, was die Leute wirklich wollen? Sie wollen, dass ihnen regelmäßig Trinkwasser geliefert wird, sie wollen, dass man sich auf die Elektrizität verlassen kann, und sie wollen, dass die Leute aufhören, sich gegenseitig zu erschießen, damit sie ihr Leben fortsetzen können, ihren Nachwuchs erziehen und ihrer Arbeit nachgehen, ganz egal, wie langweilig diese Arbeit ist. Sie haben keinen Bedarf an Bellinis und Prada und Parfums, für das eine zweiseitige Hochglanzanzeige mit einem bulimischen Mädchen mit toten Augen wirbt. Sie haben andere Prioritäten, Claire.«

»Darling …« Claire schüttelte den Kopf. »Komm von deinem Kreuz runter. Du fängst immer mit deinen antikapitalistischen Kampagnen an, sobald du ein bisschen Alkohol intus hast.«

»Stimmt doch gar nicht!«

»Stimmt doch!«

»Ich komme gerade aus einem Land, in dem Frauen noch vor ein paar Jahren zu Tode gesteinigt wurden, weil sie Lesen und Schreiben hatten lernen wollen. Verzeih mir, wenn ich der Meinung bin, dass unser hart erkämpftes Recht auf Bildung sich prostituiert, wenn wir unser Wissen missbrauchen, indem wir über Mode lesen.«

Claire atmete frustriert aus. »Frauen vorzuschreiben, was sie lesen sollen, ist genauso schlimm, als ihnen das Lesen gar nicht erst beizubringen.«

»Da stimme ich absolut zu. Aber wir lassen uns blenden von Cocktails und Schuhen und Höschen und Handtaschen und Vibratoren. Wir sehen nicht mehr das Wesentliche.« Santosh klopfte mit der Faust auf die Bar und suchte nach dem nächsten Wort. »Ich weiß es nicht. Wir sehen nicht … ach, es fällt mir nicht ein.«

»Ziegen?«

Santosh sprudelte ihr Bier heraus, lachte und hustete. »Höre endlich auf mit den verdammten Ziegen!«, rief sie. »Himmel, ich bin besoffen. Ich glaube, wir sollten uns darauf einigen, dass wir gegensätzlicher Meinung sind, okay?«

»Ja, einverstanden.«

»Aber du weißt, dass es lächerlich ist, nicht wahr?«

Claire zündete sich noch eine Zigarette an. »Nein, nicht wirklich. Ich bin nur immer wieder erstaunt über die Einfältigkeit der Menschen. Wenn einer ihnen sagte, sie sollten Tiefseetauchflossen tragen und dazu ein Tutu, weil es die letzte Mode ist, würde es auf der Bond Street vor Flossenträgern nur so wimmeln. Es ist schon komisch, meine Liebe, aber wir gehorchen dem Modediktat, weil es uns Erleichterung beschert wie ein ergiebiges Pissen.«

»Bist du bereit, mir das schriftlich zu geben?«, fragte Santosh. Trotz des Alkohols hatte sie wieder diesen Blick im Auge, den neugierigen Journalistenblick. Es war Tosh gewesen, die Claire mit zu den einzelnen Wahlen geschleppt hatte. In ihrem Schlafzimmer hingen Poster von Che Guevara neben Black Sabbath.

Das war der fundamentale Unterschied zwischen ihnen, dachte Claire jetzt. Tosh wollte die Welt verändern, während Claire was für sich erreichen wollte.

»Verschwinde«, sagte Claire. »Du kriegst kein Exklusiv-Interview von mir für den Guardian, Missy.«

»Ich habe auch eher an den Independent gedacht«, sagte Santosh zwischen einem Anfall von Schluckauf. »Du musst doch langsam genug von deinem Job haben. Ich meine, viele sind an dir vorbeigezogen und haben Karrieren gemacht, von denen du auch beeindruckt sein musst. Aber diese kleinen Lichter, die du groß rausbringen willst, was hast du von denen?«

»Ärger und Übelkeit hauptsächlich«, gab Claire zu. Morgen früh, wenn sie ausgenüchtert war, würde sie diese Aussage bereuen.

»Ja, das habe ich mir gedacht. Du bringst diesen zweitklassigen Promis bei, wie sie sich kleiden, was sie sagen sollen, auf welche Partys sie gehen und mit welchen Freunden sie sich sehen lassen sollen.«

Claire grunzte und senkte die Nase in den Bellini. Das passierte ihr immer wieder - sie unterschätzte Tosh. Bei all ihrem vergossenen Herzblut - diese verdammte Frau war eine unglaublich gute Journalistin, die sich mit Menschen auskannte. Neil hatte sie immer gehasst, und Santosh hatte ihm fröhlich versichert, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Nein, nein, nein«, sagte Claire. »Ich werde dir den Gefallen nicht tun. Ich kann sehen, wie dein böses Gehirn tickt.«

»Du musst nur einen dieser Halbpromis bloßstellen«, sagte Santosh und hielt einen Finger hoch. Ihre Stimme klang schleppend, und die Augen waren schläfrig und konnten nur noch das Glas erkennen, das sie in den Händen hielt, aber ihr Gehirn hatte auf Autopilot geschaltet. »Dann bricht das Kartenhaus zusammen. Wir entlarven das ganze Spiel, es wird entmystifiziert, und wir reinigen den roten Teppich von allen Leuten, die darauf nichts zu suchen haben.«

Claire blinzelte. »Du bist tatsächlich betrunken. Was du vorschlägst, ist ein Promi-Genozid. Außerdem ist die Machart nicht neu. Bei jeder Castingshow fliegen Woche für Woche die Möchtegernstars hinaus, und viele von ihnen versuchen es trotz Schelte und Häme bei der nächsten Talentshow.«

»Ja, gut, vielleicht kriegen wir die Halbpromis nicht los«, sagte Santosh. »Aber stell dir nur mal die Publicity für dich vor, wenn ich dir das Expose schreibe.«

»Ich will nicht der Gegenstand eines Exposes sein«, sagte Claire. »Ich verkaufe Illusionen. Ich verkaufe bullshit. Aber bevor die Leute begreifen, dass es bullshit ist, stehe ich da und zähle mein Honorar.«

»Du würdest auch nach der Entlarvung noch Geld mit der Show verdienen, denn es gibt einen endlosen Vorrat an dummen Menschen. Es gibt drei Beständigkeiten im Leben: Sex, Tod und Dummheit.«

»Du sprichst wie eine echte Zynikerin, mein Liebling«, sagte sie und hob ihr Glas.

»Aber ich meine es so. Nach deiner kleinen Darbietung heute Abend im Covent Garden werden Leute wie Neil Savage dich in der Luft zerreißen, wenn sie davon hören. Du sagst, du kannst einen Niemand zum Star machen. Dann tu das doch.«

Claire fühlte, wie sich ihr Magen drehte, wenn sie daran dachte, dass Neil Savage vom unglücklichen Zusammenstoß mit dem Hippie erfuhr. Und der Kerl würde es erfahren. Er hörte das Gras wachsen. Seine Reporter gingen immer zu den richtigen Partys, und Claire wusste, dass er auch ein paar Typen beschäftigte, die dort herumlungerten, wo sie Prominenz vermuteten. Claires Ausruf »Weißt du nicht, wer ich bin?« würde keine Titelstory bringen, aber man würde über sie lachen, was ihrer Klientenliste schädlich sein könnte.

»Weißt du was?«, murmelte sie und fühlte sich ziemlich betrunken. Sie brauchte etwas zu essen. »Ich könnte und wollte es - allein schon, um ihm eins überzubraten. Teufel, ich kannte den kleinen Scheißer, als er noch in die Ärsche einiger Leute kriechen musste, um im Sunday Sport eine fünf Zentimeter hohe, einspaltige Kolumne zu bekommen. Und schau ihn dir heute an! Macht verdirbt eben doch den Charakter.«

»Er war nie ein Heiliger«, sagte Santosh. »In Wirklichkeit war er immer ein mieser Schreiberling und ein kleiner Schleimer.«

»Ja, du hast Recht.« Claire seufzte. »Gehen wir zurück zu mir. Ich habe Hunger auf Pasta, und Kohlenhydrate kriegst du nicht mehr außerhalb deiner vier Wände.«

In den letzten zehn Jahren hatte Claire sich ganz schön ins Zeug gelegt - so sehr, dass es für eine kleine, moderne Eigentumswohnung in East Dulwich gereicht hatte. Santosh war beeindruckt, zumal ihre Kriterien für Luxus momentan in einem Dach über dem Kopf und in der Abwesenheit von Ziegen bestanden.

»Nun ja, es ist nicht wirklich berauschend«, sagte Claire, auch wenn es nicht typisch für sie war, sich so bescheiden zu geben. »Ich habe es preiswert kaufen können, bevor der Immobilienmarkt geradezu explodiert ist.«

»Du hast Glück gehabt.« Santosh ließ ihre Tasche fallen und warf sich auf die Couch, so betrunken, dass sie ihre guten Manieren vergaß. »Du musst hier auf einem Vermögen sitzen.«

»Nur ein paar hunderttausend.«

»Oh, nur ein paar?« Santosh rieb sich die Stirn. »Ich wohne im schrecklichen Tooting immer noch zur Miete und bin von Studenten umgeben … ein einziger Albtraum. Also … fast albtraummäßig. Man kann nicht mit attraktiven zwanzigjährigen Jungen streiten, nicht wahr?«

»Ich kann das«, sagte Claire, packte Santosh bei den Handgelenken und zog sie von der Couch. »Komm schon. Ich mache uns was zu essen. Rede mit mir, während ich koche.«

Santosh folgte ihr auf schwankenden Füßen, dann setzte sie sich an den Küchentisch, den Kopf in den Händen. »Das kannst du nicht«, sagte sie. »Streit mit zwanzigjährigen Jungs. Völlig unmöglich.«

»Ich kann das«, behauptete Claire. »Ich schlafe nie mit einem Mann unter fünfundzwanzig. Ich habe so viele köstliche Männer in meinem Büro kommen und gehen sehen, dass ich völlig immun gegen den Jungencharme bin. Sie könnten Holzklötze sein, wenn du mich fragst.«

»Und was ist mit denen, die über fünfundzwanzig sind?«, fragte Santosh. »Wahrscheinlich suchen die eine dauerhafte Bindung.«

»Wenn ich eine dauerhafte Bindung will, weiß ich, dass es Zeit für die Klapsmühle ist«, sagte Claire. Sie ließ Nudeln in einen Topf mit kochendem Wasser fallen.

»Nun, man sagt, dass die Ehe eine Institution ist.«

»Jeder Knast in auch eine Institution.«

»Ich muss mir davon einen als Spiegel besorgen«, sagte Santosh. Sie starrte auf die glänzende dunkle Granitoberfläche des Küchentischs. »Er versteckt viele Sünden.«

»Darling, du kannst es auch mit dem Chrom über dem Herd versuchen - freundlich zu Ringen und Säcken unter den Augen, und du musst deinen Kopf heben, falls du dich sehen willst. Das ist wie ein sofortiges Lifting.«

Santosh verrenkte den Kopf und blinzelte in den Chrom. Sie zog ein Gesicht und beugte sich über die Arbeitsplatte, die Arme verschränkt und den Kopf gesenkt wie eine Frau, die genug getrunken hatte, um zu wissen, dass ihr Schwerpunkt eigentlich tiefer liegen sollte. »Bei dir wirkt es vielleicht so«, knurrte sie düster. »Du bist nicht so groß wie ich. Hast du eigentlich was zu saufen da?«

»Chardonnay, französisches Bier, belgisches Bier, Chablis und Schampus. Rotwein liegt im Regal, die Schnapsflaschen stehen auf dem Schreibtisch im Flur.«

»Bist du sicher? Ich will dich nicht leer trinken.«

Claire machte eine derbe Geste. »Noch ein großer Vorteil, wenn man ohne Mann lebt. Ich kann einen Kühlschrank voller Alkohol haben, und keiner wirft mir vor, die nächste Mrs. Robinson zu werden.«

Santosh öffnete eine kleine Flasche des französischen Biers und schnüffelte argwöhnisch daran. »Du hörst dich verbittert an, Claire.«

»Ich?« Claire drehte den Knopf der Platte hinunter und schenkte sich Wein nach. »Himmel, nein. Ich liebe mein Leben als Single. Wenn du so viele Beziehungen gesehen hast wie ich, die in aller Öffentlichkeit abgestürzt und abgebrannt sind, dann lernst du, dich nur noch auf dich selbst zu verlassen.«

»Ja, aber du siehst das aus der Perspektive der Drama Queens, die in jeder zerbrochenen Beziehung die Chance sehen, noch mehr sinnlose Zeilen in der Boulevardpresse einzufahren. Ich rede jedoch von normalen Menschen mit einem normalen Privatleben.«

»Nein, nein, nein …« Claire schüttelte so heftig den Kopf, dass sie sich am Kühlschrank festhalten musste, um nicht die Balance zu verlieren. »Bei denen sieht es auch nicht besser aus. Der einzige Unterschied besteht darin, dass kein Hahn kräht, wenn die Beziehung in die Brüche geht. Weißt du, sobald eine Frau einen Mann in ihr Leben lässt, stagniert sie. Sie wird zu einer Stepford-Ehefrau. Sie widmet ihm ihre Zeit und versucht, ihm zu gefallen. Oder schlimmer noch, sie versucht ihn zu ändern. Ich habe so viele schöne, brillante, begabte, reizvolle Frauen gesehen, die sich einem Kerl an den Hals werfen, und nur weil sie glauben, dass dieser Klumpen Rohmaterial irgendwie zu einem perfekten Adonis geschaffen werden kann.«

Claire musste aufstoßen und gab die Nudeln aus dem Topf in die Schüssel. »Das wird nicht passieren. Es passiert nie. Du kannst aus einem Schweineohr keine Seidenbörse machen.«

»Die Lösung ist doch einfach«, meinte Santosh. »Du musst schon beim ersten Mal den guten Mann finden.« Ihr war egal, welchen Unsinn Claire von sich gab. Sie war froh, dass sie eine Journalistin war. In der PR wäre sie eingegangen wie eine Primel.

»Es gibt keine guten Männer«, erklärte Claire. »Die einzigen, die du zu Hause gebrauchen könntest, sind entweder schwul oder über siebzig.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Aber es ist mein Ernst. Ich würde lesbisch werden, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, eine Frau zu lecken. Deshalb glaube ich, dass ich eine echte Hetero-Frau bin.«

»Verdammt«, murmelte Santosh. »Ich hatte gehofft, du wolltest mich verführen.«

Claire lachte. »Selbst wenn ich so gestrickt wäre, würde ich es nicht tun. Nichts zerstört eine wunderbare Freundschaft so sicher wie Sex.«

»Das heißt, du betatschst nicht mal meine Titten?«, neckte Santosh.

»Nein.«

Santosh lachte. »Du kannst das Mädchen aus Gloucestershire holen, aber du holst nicht Gloucestershire aus dem Mädchen. Manchmal glaube ich, dass deine Menschenfeindlichkeit nur daher rührt, dass du heimlich von einer typisch mittelenglischen Prüderie erfasst wirst, Claire.«

»Oh, das glaube ich aber nicht«, gab Claire blasiert zurück. »Du würdest nicht zu einem solchen Fehlurteil gelangen, wenn du heute eine Fliege an der Wand meines Büros gewesen wärst.«

»Wirklich?«

»Ja-ha. Ein Gerüstbauer, der mir schon unterwegs vorgeworfen hat, dass ich ihn in einem Kreisverkehr geschnitten habe. Er stürmte voller Wut in mein Büro, und als er wieder ging, war ich eine sehr glückliche Frau.«

Santoshs Mund stand sperrangelweit auf. »Du schmutzige Kuh!«, rief sie, halb bewundernd. »Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Du hast einen total Fremden gepoppt?«

»Nicht genau. Es wurden zwar Körperflüssigkeiten ausgetauscht, aber nach Clintons Beurteilung fand keine ›sexuelle Beziehung‹ statt.«

»Hatte er eine Zigarre?«, fragte Santosh stirnrunzelnd.

»Nein, keine Zigarre.« Obwohl es einen Lolli gegeben hatte, aber sie wollte Justin und seinen verdammten Lolli vergessen. Nur große Klappe und nichts in der Hose.

Santosh stieß den Atem aus. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie. »Ich kann nur mit Daniel dagegenhalten, der meine Fische gefüttert hat, während er wie ein Transvestit gekleidet war.«

Claire blinzelte und fürchtete, dass ›Fische füttern‹ ein neues Codewort für irgendeine sexuelle Handlung war, von der sie nichts wusste. Sie wollte so schnell wie möglich aufgeklärt werden. »Fische füttern? Und wer ist Daniel?«

»Einer der Studenten nebenan. Ich sollte nichts mit ihm haben, aber wenn ein durchtrainierter Zwanzigjähriger anbietet, sich in deiner Abwesenheit um die Fische zu kümmern, kannst du doch nicht ablehnen, oder?«

»Ah …«

»Und er kam in Strumpfhalter und Stöckelschuhen.« Santosh verzog das Gesicht. »Er ist zwanzig.«

»Und er trägt Frauenunterwäsche?«

»Sie hatten eine Rocky-Horror-Party. Er war Frank. Das wirkliche Ärgernis besteht darin, dass er bessere Beine hat als ich.«

Claire holte die Pasta vom Herd. »Allmächtiger! Studenten veranstalten immer noch Rocky-Horror-Partys wie wir damals? Man kommt sich manchmal vor, als wäre die Zeit stehen geblieben.«

»Das nicht, ich glaube, sie machen nur einen Sprung nach links«, meinte Santosh mit ausdruckslosem Gesicht.

»Und dann einen Schritt nach rechts.« Claire seufzte. »Es gibt einige Dinge, die sich nicht verändern. Ich bin sicher, dass ich immer noch irgendwo meine Tracht des französischen Dienstmädchens aufbewahre. Wie viele Male haben wir die verdammte Show gesehen?«

»Siebenundzwanzig Mal«, antwortete Santosh prompt. »Aber das ist gar nichts gegen die richtigen Fans, das kannst du mir glauben.«

Die Nudeln waren zu Brei geworden, und Claires Stimmung auch. Sie versuchte, sie mit Kräuterbutter zu servieren, aber Santosh pickte nur unlustig auf dem Teller herum, dann übergab sie sich im Becken, entschuldigte sich und fiel auf der Couch in einen tiefen Schlaf.

Claire kippte den Rest der Pasta in den Mülleimer und ging zu Bett. Sie fühlte sich nicht wie eine Figur aus Sex and the City und eher wie eine schmutzige alte Frau, die nicht wusste, wann sie genug Alkohol getrunken hatte. Aber am schlimmsten war, dass ihr Lieder aus der Rocky Horror Picture Show nachliefen; eine ermüdende Erinnerung, dass ihr Leben nicht mehr so viel Spaß machte wie noch vor zehn Jahren, als sie nur in einem Mieder und in mit Rüschchen besetzten Strumpfhaltern durchs West End gelaufen war und sich wahnsinnig unanständig und schamlos empfunden hatte.

Heutzutage musste man einem Gerüstbauer dein Höschen ins Führerhaus werfen, um mal was Obszönes zu erleben.


Viertes Kapitel

In London waren Rebellionen keine ernsthaften Angelegenheiten mehr. Es hatte mal Zeiten gegeben, da hatten Rebellen für eine Gefahr für den Thron gesorgt, oder sie hatten Steuereintreiber oder die lokalen Machthaber attackiert. Dann rollten Köpfe, und Leute wurden in den Tower geworfen. Es gab Attentate, diskrete Morde in den Herrschaftshäusern, Köpfe auf Spießen und gelegentlich einen Bürgerkrieg.

Das war das London, über das James, tausende Meilen entfernt in der glühenden Hitze von Dubai, gelesen hatte. Ein kindlicher Teil von ihm war überrascht gewesen, dass die Monarchie sich in den sicheren Händen einer älteren Matriarchin befand, dass es im Parlament gesittet und nicht verwegen zuging und dass die Bauern zwar immer noch rebellierten, sich aber sonst mit Designeretiketten schmückten und sogar bei Castingshows mitmachten.

Es überraschte ihn auch, dass seine Zeitgenossen nicht mit lauter studentischen Unruhen beschäftigt waren. Studiengebühren? Oh, Mummy und Daddy würden sie schon ausspucken. Examen? Besonders gute muss man gut bezahlen. Politik? Nein, danke sehr.

Er hatte gehofft, ein paar ernstzunehmende Jungs zu finden, die entschlossen waren, die Welt zu verändern, aber stattdessen fand er nur Leute, die sich damit herumquälten, ob sie ihre Frisur verändern sollten. Selbst ihre Fähigkeit zu Wutausbrüchen schien gedämpft zu sein. Es war, als erinnerte sich niemand daran, wie man gegen Autoritäten rebellierte oder wie man sich wenigstens ein bisschen unzufrieden mit seinem Schicksal fühlte.

Verdammte Studenten.

Ihre Selbstzufriedenheit hatte James’ sorgfältig gepflegte jugendliche Rotzfrechheit noch verstärkt. Er hatte damit zu Hause angefangen, seine Haare zu wirren Strähnen zusammengebunden und in seinem mit Pot verräucherten Zimmer herumgegammelt, um seine Eltern zu reizen. Er war ein spätes Baby gewesen, vielleicht ein ›Unfall‹, und wenn er auch in seinen besseren Momenten glaubte, dass sie ihn liebten, erlaubten sie ihm fast alles, was nach Gleichgültigkeit roch.

Mum sagte, sie könnte kochen, aber sie tat es nicht. Dad hätte für Bestrafungen sorgen können, hielt sie aber nicht für besonders wichtig, weil die Menschen aus den Konsequenzen ihres Handels ihre Lehren zogen. Er ließ seinen Sohn wissen, dass er nach dieser Maxime leben sollte.

Als James angefangen hatte, im Haus Pot zu rauchen, führten seine Eltern das auf jugendliches Experimentieren zurück. Als er sagte, er wollte in London Politik studieren, waren sie dafür: »Oh, ja, das ist nett, Liebling.« Sie stellten einen Etat für Flugreise, Studiengebühren und Unterkunft auf.

Verzweifelt auf der Suche nach Opposition, war James explodiert. »Man sollte glauben, ihr wolltet mich loswerden! Warum hast du mich nicht abgetrieben, Mum? Du hättest dir viel Ärger erspart!«

»Sei nicht albern«, sagte Mum. »Es ist nicht so einfach für eine Frau, sich zu einem Abort durchzuringen. Außerdem bist du jetzt achtzehn. Du bist ein erwachsener Mann. Es ist höchste Zeit, dass du einen Weg in diese Welt findest.«

»Das hast du schon gesagt, als ich in die Pubertät kam. Gib es zu. Du kannst es nicht erwarten, mich von hinten zu sehen!«

»Aber natürlich nicht, Jamie. Doch du warst immer anhänglich und hast geklammert. Du wolltest nicht einmal meine Hand loslassen, weil ich dich zur Schule brachte.«

»Mutter! Da war ich fünf!«

»Groß genug, um keine Aufstände zu machen«, sagte sie und tippte weiter in ihren Computer. Wenn sie nicht Mah Jong mit ›den Mädchen‹ spielte, schrieb sie Artikel über das Dekorieren zu Hause. »Ich weiß nicht, was mit den jungen Leuten heute los ist. Sie sind so schrecklich unsicher.«

»Oder völlig neurotisch, weil man ihnen MTV vorgesetzt und mit Coca Cola und Beruhigungspillen eine Generation von verwöhnten Kids herangezogen hat.«

»Sei nicht so theatralisch. Ich habe dir nie etwas Stärkeres als mal ein Aspirin für Kinder gegeben. Und Cola hast du auch nicht bekommen - wegen des Zuckergehalts. Deine Zähne sind bestens. Keine einzige Füllung in deinem Mund - zum Teil hast du das mir zu verdanken.«

»Ach, dann kennst du wohl den Zustand meiner Zähne auswendig, was?«

»Ja, das weiß jede Mutter von ihrem Kind.«

»Aha. Wenn sie also meinen verwesenden Leichnam in irgendeinem Graben finden, bist du in der idealen Position, um mich zu identifizieren.« Er stürmte aus dem Zimmer, schlug die Schiebetür krachend zu und hatte dabei etwas zerbrochen, was seine Mutter aufschreien ließ.

»Oh, pass doch auf, James!«

Es stellte sich heraus, dass er einen Favrille Dekanter von Tiffany aus dem Jahr 1912 zerbrochen hatte, aber auch da blieb ihre Reaktion absolut phlegmatisch. Sie räumte ein, dass sie die Antiquität nie gemocht und eher sogar gehasst hatte. Also verhielt sie sich wieder nicht wie eine Mutter. Sie mochte nicht kritisieren, wie er sich kleidete, und seine bevorzugte Musik fand sie ›ganz schön spaßig‹. Sie tadelte ihn nicht wegen seiner schlimmen Flüche, und sie verließ sich auf ihn, dass er seine Hausaufgaben gewissenhaft erledigte. Ihr unendliches Vertrauen in ihn nervte ihn bis zur Verrücktheit.

Als James für sein Studium in London eintraf, ein paar Monate vor seinem neunzehnten Geburtstag, war es kein Wunder, dass er auf einen Kampf brannte.

Er fand keinen.

Sein persönlicher Tutor, ein Dr. Graham Mulholland, war so verständnisvoll, dass er sich kaum überbieten ließ. Die Bekanntschaften schienen außergewöhnlich zufrieden zu sein, und einige wussten kaum, warum sie überhaupt Politik studierten. Susanna glaubte, sie wäre vielleicht gern eine Journalistin, aber sie hatte nicht zugegriffen, als man ihr ein Examen in Journalistik anbot, denn die Kurse in Politik ›sahen interessant aus‹.

Daniel hatte Politik belegt, weil die ganzen Psycho-Kurse überbelegt waren und weil Natalie sich auch eingeschrieben hatte, weil sie glaubte, damit für die feministische Sache kämpfen zu können.

»Wenn Männer den Frauen sagen, Politik wäre langweilig, dann tun sie das nur, um sie draußen zu lassen«, sagte sie, als sie im Union Café saßen. »Aber das ist feige Drückebergerei, finde ich.«

»Warum belegst du dann nicht den Kursus ›Frauenstudien‹, den sie anbieten?«, fragte Daniel. Er las ein Buch über Daoismus und sah stoned aus. Er gehörte einem Surfteam aus Cornwall an und wurde schon am Ende der ersten Woche von den meisten als wahnsinnig cool angesehen, hauptsächlich wegen seines guten Aussehens, aber auch weil er sich nicht auf Partys blicken ließ, für die andere ihren Augzahn geopfert hätten. Sein Fernbleiben ließ darauf schließen, dass er noch Besseres zu tun hatte - so wurde er zum Objekt der Faszination.

»Ich brauche keinen Kursus, wie es ist, eine Frau zu sein«, sagte Natalie. »Ich bin eine Frau. Das ganze Projekt ist doch was für Mickymouse, ausgedacht von Frauen, die ihre Zeit besser für die Elektrolyse nutzen sollten.«

»Oder um sich unter den Armen zu rasieren«, fügte Sue hinzu. Sie war eine hübsche brünette Frau mit einer Pin-up-Figur aus den fünfziger Jahren. Sie stopfte sich mit einer seltsamen Mischung aus Reue und Hungergefühl, die viele junge Frauen kennen, eine Tafel Schokolade in den Mund. Diese Gefühlsmixtur überfällt sie immer, wenn sie etwas essen, das mehr Kalorien enthält als ein Eisbergsalat ohne Dressing, wusste James.

Daniel gähnte. »Oh, oh. In einer Minute drückst du deine Solidarität mit Emmeline Pankhurst aus, und in der nächsten Minute sagst du, alle Feministinnen könnte man vergessen? Was soll dieser Scheiß?«

»Das ist eine Sache des Stolzes«, sagte Sue. Man konnte sie nicht gut verstehen, weil sie ein halbes französisches Teilchen im Mund hatte, als wollte sie es verputzen, ehe sonst jemand sich daran vergreifen konnte.

»Ja, es ist eine Sache des Stolzes«, stimmte Natalie zu. »Und ich halte es für ein starkes Stück, dass ein Mann die Frauen der Eitelkeit beschuldigt.«

»Ich habe dich nicht der Eitelkeit beschuldigt«, sagte Daniel. »Ich habe dir vorgeworfen, dass du dir widersprochen hast. Wann habe ich gesagt, dass Frauen eitel sind?« Er drehte sich zu James um, als erwartete er Unterstützung.

»Hast du nicht«, sagte James.

»Nun, es ist nicht wirklich ein Widerspruch«, beharrte Natalie. »Wir haben uns seit den frühen Schönheitskonkurrenzen weiterentwickelt. Wenn du dir die feministischen Ikonen der Geschichte anschaust, wirst du feststellen, dass viele regelmäßig die Kriegsbemalung angelegt haben. Nefertiti, Kleopatra, Elizabeth die Erste …«

»Genauso ist es«, sagte Sue. »Eine Frau zieht sich chic an, und das wird dann nur deshalb als antifeministisch angesehen, weil der sexistische Mann glaubt, sie hätte sich für ihn so fein gemacht. Typisch Mann, dass er alles auf sich bezieht. Sie sind alle so eigensüchtig.«

James wollte gern darauf hinweisen, dass Nefertiti, Kleopatra und Elizabeth I - ein wahrhaft unterschiedliches Frauentrio - eins gemeinsam hatten: Sie waren Königinnen in Gesellschaften, in denen von den Königinnen erwartet wurde, dass sie prachtvoll anzuschauen waren. Die Bevölkerung sollte von ihrem Glanz geblendet werden, damit das Geheimnis des Königshauses erhalten blieb - in einigen Gesellschaften auch, damit der Kopf auf den Schultern blieb. Keine von ihnen hätte sich als Feministin im modernen Sinn betrachtet.

Das hätte er sagen wollen, aber Daniel hatte seinen Standpunkt schon aufgegeben und nickte und knurrte einige Male, womit er die Mädchen irritierte, und außerdem stellte James ärgerlich fest, dass er in Natalies Gegenwart oft keinen Ton herausbrachte.

Sie war eine verdammt schöne Frau. Sie war eine jener blassen erdbeerblonden Frauen mit hellen Sommersprossen. Alles an ihr war blass - blasse haselnussgrüne Augen, blasses rotgoldenes Haar. Die feinen Härchen auf ihren schlanken, delikaten Handrücken waren so hell, dass sie fast weiß zu sein schienen. Wo das Dekollete endete, leuchtete die Haut wie die Farbe von Lilien, und James wurde fast erdrückt von der Phantasie über ihre pur-weißen Brüste und die hellrosa Nippel.

Sie trug immer einen dünnen Goldring mit einem winzigen aufgesetzten Diamanten am Mittelfinger - ihr Geschenk zum achtzehnten Geburtstag -, und wenn sie redete, drehte sie am Ring. Sie redete viel, ihre Stimme klang übertrieben selbstbewusst, manchmal auch durchdringend, wenn sie ihren Standpunkt durchsetzen wollte.

Es war James nur vage bewusst, dass er sie dümmlich anstarrte. Sie redete oft so intensiv über Themen, die ihr ans Herz gewachsen waren. Manchmal, spät in der Nacht, wenn sie die Kaffeekanne bis zum Bodensatz geleert hatten und wenn ihre Augenlider sich von selbst schlossen, rüttelte sie sich wach, entweder mit Koffein oder Leidenschaft, und ihre müden Augen füllten sich mit Tränen, wenn sie einen Roman erzählte oder von einem Musikstück berichtete, das sie auf besondere Weise gerührt hatte.

Er würde gern ihre zitternden Hände mit seinen Fingerspitzen gehalten und ihre Tränen von den goldenen Wimpern geleckt haben, bevor seine Lippen über die schlafroten Wangen zu ihrem Mund fanden. Aber er hatte es noch nie getan. Er hatte sich nicht getraut.

Die Argumente trockneten aus. Daniel las weiter in seinem Buch über Daoismus. Natalie ging ihre Notizen der letzten Vorlesung durch. Sue ließ Teilchenkrümel auf ihr Klatschmagazin fallen. Weil er unbedingt was zu tun haben wollte, wandte sich James an Daniel und fragte, ob er sich den MP3-Player mal ausleihen könnte. Er steckte die winzigen Stöpsel in seine Ohren.

Er sah Leute durch den Raum gehen - ahnungslose Teilnehmer in einem Musikvideo. Er kannte das Album natürlich - Random Playlist von Shade. Seit er in der Lage gewesen war, die Charts zu verfolgen, hatte es Shade gegeben, aber in letzter Zeit waren sie punkier und lauter geworden.

Sie hatten einen neuen frontman, nachdem der Vorgänger, Wayne Klusky, völlig durchgedreht war und sie wüst beschimpft hatte. Er war abgehauen und hatte sofort das größte Soloalbum gemacht, das je aufgenommen worden war. Bisher hatte sich das Genie noch nicht wieder bei ihnen sehen lassen, deshalb hatte Shade einen britischen Sänger mit dem Namen Fred Hill engagiert, der gut zu ihnen passte; nicht nur talentiert, sondern auch sexy, charismatisch und einigermaßen witzig bei den Presseterminen. Er hatte eine hellere Stimme als Wayne Kluskys gekünsteltes Kratzen, und im Gegensatz zu früheren Liedern konnte man jetzt den Text verfolgen.

»Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.

Der Priester sagt, es sei Latein, aber dir kommt’s spanisch vor.

Wenn du die Schuld auf dich nimmst,

Überlege es dir gut. Bevor sie dich ans Kreuz nageln,

Suche dir irgendeinen anderen Idioten aus,

Denn du bist nicht schuldig, du nicht.«

James musste lächeln, als er sich daran erinnerte, welcher Skandal die Veröffentlichung der Single ausgelöst hatte. Kirchenführer hatten gefordert, dass der Blasphemie-Paragraph angewendet werden sollte. Als Fred Hill darauf angesprochen worden war, hatte er sich überrascht gezeigt, laut gelacht und gerufen: »Niemand rechnet noch mit der Spanischen Inquisition!« Eine Reaktion, die ihm zu beiden Seiten des Atlantiks viel Zustimmung und Respekt eingebracht hatte.

James war noch glücklicher, sich in eine selektive Taubheit zurückgezogen zu haben, als Jeremy sich blicken ließ. Jeremy (oder Jez, wie er lieber genannt wurde) war dunkel, gut aussehend auf eine langweilige Art und fühlte sich offenbar zu Natalie hingezogen. James wusste, dass sie nie etwas mit Jez zu tun haben wollte, weil er Sexist war.

Er verbrachte das zweite Jahr an der Uni und war Repräsentant der Studentengewerkschaft, aber er fand es besonders lustig, dafür zu plädieren, ›jede Woche einen Frischling zu bumsen‹. Tatsächlich schien er jeden Abend an den Lippen eines anderen dürren Mädchens zu hängen, wenn James ihn in der Bar sah.

Jez ließ sich auf die schäbige Sitzbank mit den Plastikbezügen fallen und zog den Kopfhörer aus James’ linkem Ohr. »Tag, Jimbo. Und was hören wir uns heute an?«

»Musik«, antwortete James. »Gehört Daniel.«

Jez grinste hinüber zu Daniel. »Alles klar, Lama? Hab’ dich da hinter Marleys Geist gar nicht gesehen.«

Es war Jez’ Eigenart, Leute mit Spitznamen zu belegen, die so albern wie sein eigener klangen. James war Jumbo oder Marleys Geist (wegen der Frisur), und Daniel war der Dalai Lama wegen seines Interesses an fernöstlichen Religionen.

Jez zog an einer von James’ Strähnen, als wollte er beweisen, wie zutreffend seine erfundenen Namen waren. James widerstand dem Drang, ihm den Ellenbogen gegen die Gurgel zu rammen, denn sie wären für einen Moment auf einer Höhe gewesen.

»Jez«, rief Natalie vorwurfsvoll.

»Arbeitet ihr hart, Ladys?«, fragte Jez und schaute auf den MP3-Player. »Hm. Random Playlist. In den ersten fünf Minuten ganz lustig. Meine Cousine war mit ihm zusammen in Harrow. Sie sagte, er wäre bohnenstrohdumm.«

»Wer? Fred Hill?« Sue schaute von ihrer Zeitschrift auf. »Er war nie in Harrow.«

»Klar war er da. Er wollte ursprünglich nach Winchester, aber das hat er nie geschafft.« Jez sah so aus, als wollte er sich irgendwo gemütlich niederlassen. Verdammt. »Spielen sie nächsten Monat nicht hier?«, fragte er, aber es hörte sich so an, als wäre er nicht wirklich daran interessiert. »Ach, ich werde wahrscheinlich hingehen, wenn auch nur zum Totlachen. Hab noch ein Ticket übrig. Will jemand? Natalie?«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Natalie. »Das ist doch eine Horde von Neandertalern, und einer ist frauenfeindlicher als der andere.«

»Ach, du bist eine Spielverderberin. Du brauchst für nichts zu zahlen, auch nicht für die Drinks.«

Zu James’ Entsetzen sah es so aus, als würde Natalie neu darüber nachdenken. Der Feminismus bediente sich offenbar bestimmter Männer, besonders, wenn kostenfreie Getränke angeboten wurden. Frauen wie Sue und Natalie würden das eine oder andere Glas trinken und sich dann zurückziehen. Man musste Männer ausnutzen, war ihre Maxime, bevor die Männer dich ausnutzten.

James wollte sie durchrütteln und sie daran erinnern, wer sie wirklich war - das empfindsame Mädchen, das wie aufs Stichwort bei jedem Elgar Cello Concerto in Tränen ausbrach; sie war intelligent, sie hielt ihren eigenen Standard, und sie war keine Schlampe, die affektiert lächelte und bei der Aussicht auf kostenlose Drinks ihre Beine zeigte.

Er beschloss, zurück in die Halle zu gehen, statt die Bibliothek aufzusuchen. Er wollte viele Meter zwischen sich und Jez bringen. Er überlegte, sich unter den nächsten Zug der Northern Line U-Bahn zu werfen, aber dann entschied er, dass er viel zu deprimiert war. Er würde nicht einmal das bringen, was Anna Karenina geschafft hatte. Er hatte auch keine Lust, sich aus dem Leben zu verabschieden, bevor er sich das letzte Mal einen heruntergeholt hatte.

Im U-Bahn-Tunnel stank es faul, und es war schrecklich verrußt. Mäuse zogen sich hastig vom Bahnsteig zurück. Die Mauer neben den Gleisen, wo so viele verzweifelte und liebeskranke Londoner ihr Leben gelassen hatten, war übersät von Filmpostern, ein vages Versprechen von Ruhm und Aufregung in einer Stadt, in der die Armen und Durchschnittlichen nichts zu erwarten hatten, sie wurden ignoriert und blieben in der Anonymität. Kein großer Unterschied zu den schmutzigen und rasch wegrennenden Mäusen.

Filmposter, Reklame für das jüngste Album einer Band, Plakate für ein Parfum. Angelina Jolie glitzerte in Dior-Gold. Fred Hill lauerte in den Schatten eines Nebeneingangs, der voller Graffiti leuchtete. Fred Hill hatte kohlschwarze Augen, die im Schatten unnatürlich grell funkelten.

Supermodel Zoe Luscombe sah James schmollend von einem Plakat für irgendeinen kosmetischen Artikel an - Lippen, Beine und Babyöl. Er kannte diese Leute dem Namen nach, aber er hatte sie nie kennen gelernt. Und sie kannten ihn natürlich nicht. Er spielte für sie eine geringere Rolle als das Hochglanzpapier, auf das ihre Körper gedruckt worden waren. Er wusste das, und schlimmer noch - Natalie wusste es offensichtlich auch.

James schaute auf den Reisewecker auf dem Schreibtisch und begriff, dass Mitternacht längst vorüber war. Es war drei Uhr, und heute war sein neunzehnter Geburtstag.

Er starrte wieder auf das Essay auf seinem Laptop. Der Cursor blinkte ihn forschend an und schien zu fragen: »Du weißt, dass dieser Essay nichts als Scheiß ist, nicht wahr?« Er wusste es schon, bevor er damit angefangen hatte. Er hatte auf das Literaturverzeichnis verzichtet und hatte auch nicht genug gelesen. Er würde noch einmal in die Bibliothek gehen müssen, damit er wenigstens passende Zitate bringen konnte. Im Anhang würde er dann noch die Bücherliste aufführen, damit es so aussah, als hätte er sie ganz durchgelesen. Academia - ein würdiger Grundstein in der hohen Kunst des Verarschens.

Er hörte unsichere Schritte draußen in der Halle, jemand, der sich am Nachtportier vorbeigeschlichen hatte oder der im Zimmer eines anderen noch zusammengesessen und/oder getrunken hatte. Er war überrascht, dass dieser Jemand an seine Tür klopfte. Vielleicht wusste der Jemand, dass er heute Geburtstag hatte.

James öffnete die furnierte Tür, und Sue hüpfte hindurch. Sie trug eine Dienstmädchentracht und hielt schwarze Stöckelschuhe in ihrer Hand. Die Haare waren zu einer wilden schaurigen Mähne toupiert, und ihr Gesicht war verschmiert von der üppigen Schminke. Sie sah total betrunken aus.

»Jaaames!«, kreischte sie und ließ sich in einem Wirbel aus Petticoats und Strapsen auf sein Bett fallen.

»Du hast die Party verpasst!«

»Da kann ich nicht viel verpasst haben«, sagte James. Es war eine Rocky-Horror-Party, und James hatte noch nie die Faszination mit der Show verstanden. »Ich musste den Essay zu Ende bringen.«

Sue setzte sich auf, schüttelte den Kopf und würgte auf eine Weise, die ihn befürchten ließ, sie könnte sich in seinem Bett übergeben. Ihre großen Brüste drängelten sich im engen Mieder ihres Kleids, und ein Nippel lugte heraus, als wollte er jeden Moment aus dem Gefängnis ausbrechen. Offenbar war sie noch betrunkener, als sie aussah.

»Du hättest kommen sollen«, sagte sie. »Den Essay kannst du kaufen, oder du hättest ihn aus dem Internet runterladen können. Hast du was zu trinken da?«

»Nein«, antwortete James. »Aber ich glaube, du solltest es mit einem schwarzen Kaffee versuchen.«

»Hast du Zigaretten? Ich hab meine alle aufgeraucht.«

Er reichte ihr seinen Lederbeutel und füllte den Kaffeefilter am kleinen Waschbecken. Er wünschte, er hätte Pulverkaffee da. Irgendwas, um sie auszunüchtern, damit er sie guten Gewissens hinunter in die Halle und von dort auf ihr Zimmer bringen konnte. Jetzt fühlte er sich noch nicht sicher, sie wegzuschicken, denn ein Erbrechen war immer noch möglich, und es hatte schon Fälle gegeben, dass Betrunkene an ihrem Erbrochenen erstickt waren. Er wünschte, er könnte sie allein lassen, denn er brauchte den Schlaf.

»Du bist mir doch nicht böse?«, fragte sie mit einer Babystimme. Am liebsten hätte er gesagt: Doch, bin ich. Du bist besoffen, und ich bin nüchtern. Ich arbeite, du nicht. Und du wärst nicht einmal zu mir gekommen, wenn dir nicht die Zigaretten fehlten.

Aber er drehte sich zu ihr um, wie sie zerzaust auf seinem Bett saß, ein bisschen blöde. Er musste Mitleid mit ihr haben. Er konnte sie nicht anschreien oder sie rauswerfen, nicht in diesem Zustand. Das war, als würde er ein kleines Kind angreifen.

»Ich bin nur müde, Sue«, sagte er. »Und heute habe ich Geburtstag. Bisher ist es ein Scheißtag.«

»Es ist dein Geburtstag?« Sie hüpfte unsicher vom Bett, lief zu ihm und schlang die Arme um ihn. »Ach, du armes Baby - warum hast du nichts gesagt?«

»Habe ich doch gerade getan.«

»Komm her, Geburtstagskind«, nuschelte sie. Es sollte verführerisch klingen.

Er drehte sich herum und wollte ihr sagen, dass sie nicht den Hauch einer Chance hätte, aber ihre Lippen drückten sich sofort hart auf seine. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, und dann fiel eine Brust aus dem Kleid, und er konnte das warme, weiche Fleisch an seinem Brustkorb fühlen. Er wollte ihren Kuss nicht erwidern, aber gegen den Reflex kam er nicht an. Der Rest seines Körpers schloss sich an.

»Du musst doch ein Geschenk zu deinem Geburtstag haben, Jamie«, sagte sie trunken und zog seine Hand auf ihre entblößte Brust. Sie war weicher, als er gedacht hatte, denn ganz egal, wie sehr Sue versuchte, sich wie die mageren Mädchen anzuziehen, sie hatte die Figur einer Marilyn Monroe, und ihre Titten standen immer hervor. Deshalb war er jetzt so überrascht, dass sie so weich waren. Als er einen Nippel berührte, zog er sich unter seinem Finger zusammen.

Sie war völlig besoffen. Sie würde ihn alles tun lassen. Sie ließ zu, dass er seine Hände unter die zerknitterten Unterröcke schob, und er packte ihren großen runden Po, fast schwindlig bei dem Gedanken, wie nahe seine Hände dem Hauptgewinn waren. Er hätte noch mehr getan, wenn die kleine Stimme in seinem Hinterkopf nicht laut geschrien hätte, um auf sich aufmerksam zu machen.

Sie war betrunken. Wahrscheinlich würde sie sich morgen an nichts mehr erinnern können. Jetzt mochte sie vielleicht ja sagen, aber im nüchternen Zustand hätte sie vermutlich was anderes gesagt. Er sah sich in einer Schweiß treibenden Situation, denn dies konnte ein hässliches Nachspiel haben. Deshalb zog er sich schnell zurück.

»Nein, warte«, sagte er. »Setz dich hin. Ich mache dir jetzt einen Kaffee.«

Sue warf sich wieder aufs Bett. Ihre Brüste hingen lose aus dem Mieder. Ihre feuchten Haare fielen nach vorn, als sie den Kopf sinken ließ. Sie war so sinnlos betrunken, dass James sicher war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

»Magst du mich nicht?«, fragte sie und hob mit Schwierigkeiten den Kopf. Eine der falschen Wimpern hatte sich gelöst, wodurch ihr rechtes Auge einen wirren Eindruck abgab, ein bisschen spinnenhaft. Er mochte sie nicht. Er hatte auch was dagegen, dass sie hier bei ihm war und die Macht besaß, ihm eins auszuwischen, wenn sie sich morgen nicht gut fühlte und sich wegen ihres Verhaltens schämte.

Er mochte sie auch deshalb nicht, weil sie Männer an ihrem Schwanz packte - sie und auch Natalie. Sie rasselten feministische Klischees hinunter, bis sie blau im Gesicht waren, aber wenn sie Arm in Arm zu den Pubs und Clubs zogen, trugen sie die kürzesten Röcke, die engsten Tops und ein paar Pfund Schminke. Sie stöckelten auf hohen Absätzen herum, schwenkten ihre köstlichen Pos und tanzten Hüfte an Hüfte und Gesicht an Gesicht. Sie berührten sich und flirteten auf eine Weise miteinander, die nichts mit lesbischer Liebe zu tun hatte und alles damit, Männer anzulocken - mehr Männer, als sie mit Lippen, Titten und Ärschen gebrauchen konnten.

Es war ungeheuerlich, dass sie selbst in diesem trunkenen, ungepflegten Zustand eine solche Macht ausüben konnte - und nur, weil sie eine Frau war mit diesem Juwel zwischen den Beinen. Es erschreckte ihn, dass sie fähig war, in diesem Moment einen Hass in ihm auszulösen.

»Natürlich mag ich dich«, sagte er und versuchte, ihr Kleid nach oben zu ziehen, um ihre Brüste zu bedecken. Sie waren leicht aus dem Mieder gefallen, aber jetzt fiel es ihm schwer, sie zurück in die Körbchen zu bringen. »Ich glaube, es ist nicht die richtige Zeit dafür.«

»Du brauchst keine Angst zu haben, Jamie«, sagte sie scheu und musste dann kichern. »Ich werde ganz sanft sein.«

Er versteifte sich, wandte sich zurück zu seiner Kaffeekanne und sah zu, wie die braune Flüssigkeit dampfte.

Er hatte Natalie gesagt, dass er Jungfrau wäre. Er hatte ihr das im Vertrauen gesagt, eines Abends spät, als sie normal gewesen war, ganz sie selbst, und sie hatten Kaffee getrunken und sich unterhalten. Er hätte es besser wissen müssen. Er hätte wissen müssen, dass Frauen quatschten, aber der Schmerz des Verrats war wie kein Schmerz oder Erniedrigung, die er bisher gekannt hatte. Seine Wangen brannten, und er wollte Sue anschreien, dass sie verschwinden sollte, aber als er sich herumdrehte, lag sie flach ausgestreckt auf seinem Bett.

Die dumme Kuh lag wie im Koma da.

Er versuchte, sie zu wecken, aber sie grunzte und knurrte nur und fluchte, und er war zu schwach, um ein Mädchen ihres Formats aus dem Bett zu holen.

Er musste sich damit begnügen, sie in eine Position der Entspannung zu bringen und eine Decke über sie zu legen. Dann setzte er sich, trank seinen Kaffee und lauschte angestrengt dem unregelmäßigen schnaufenden Atem.

Ein großartiger Start in den Geburtstag.

Um fünf Uhr wurde sie wach und schwankte zurück auf ihr Zimmer, als hätte sie den Autopiloten eingeschaltet. James kroch schließlich völlig erschöpft in sein Bett, zu müde, sich darüber zu sorgen, dass seine Laken nach Alkohol stanken, nach Schweiß und schalem Parfum. Wichtig war allein ein paar Stunden Schlaf, bevor er dem Rest dessen ins Auge blicken musste, was ein lausiger Tag zu werden versprach.

Als er gegen eins aufstand, ging er auf unsicheren Füßen nach unten, um seinen Briefkasten zu leeren. Es gab die üblichen Karten zum Geburtstag, geschrieben von den Tanten, sowie einen Brief mit Karte und einem Scheck von den Eltern.

Das Geld konnte er gut gebrauchen, aber verglichen mit früheren Geburtstagen, die er beim Pferderennen oder beim Tee in der gefährlichen Umgebung der Sky Bar von Burq Al Arab verbracht hatte, war ein Scheck im regnerischen London ziemlich gefühlskalt.

Er beschloss zu vergessen, dass es sein Geburtstag war. Es war ein Tag wie jeder andere, redete er sich ein, und wenn du willst, dass es kein Scheißtag wird, musst du was dafür tun. Er fuhr mit dem Zug in die Stadt und ging zur Bibliothek - der Alltag hatte ihn wieder. Er arbeitete an seiner betrügerischen Bücherliste und wollte im G1 einen Kaffee trinken, denn Natalie war da. Sie saß mit Jez auf der Sitzbank, und er knutschte wie wild mit ihr herum.

Wütend machte James kehrt. Er würde seinen Kaffee woanders trinken. Prêt-à-Manger war proppenvoll, und das Café in St. Martins war wegen Instandsetzungsarbeiten geschlossen. Er marschierte weiter, verletzt und zornig und sehr einsam in dieser schrecklichen, grauen, stinkenden Stadt, dass er kaum geradeaus denken konnte. Er wollte doch nur eine Tasse Kaffee trinken. Schließlich ging er Richtung Covent Garden.

Seit seiner Ankunft in London hatte James es auf eine Auseinandersetzung abgesehen. Als er gegen die Blondine mit den teuren Schuhen stieß, hatte er endlich einen Anlass gefunden.


Fünftes Kapitel

Die Bänder wurden irgendwo auf dem Flughafen Heathrow gefunden, aber Santosh war weniger glücklich darüber, als sie vermutet hätte. Sie hatte Daniel gesagt, genug wäre genug, und er sollte sich jemanden in seinem Alter suchen. Eine blöde lächelnde und winselnde dumme Gans mit einer Sammlung von sexy Unterwäsche und einer hervorragenden CD-Kollektion.

Santosh hatte sich mit der Gebrauchsanweisung für ihr CD-Regal drei Stunden lang herumschlagen müssen - als Teil der neuen Initiative, ihr Leben zu sortieren. Sie überlegte sich einen Haarschnitt, denn offenbar war es das, was man tun sollte, aber dann dachte sie an die hysterische Reaktion ihrer Mutter und beschloss, mit der Organisation ihrer Musik anzufangen, die Videokassetten zu beschriften und nicht mehr mit Daniel zu vögeln.

Er hatte das gar nicht gut aufgenommen.

»Ich bin zwanzig, und du bist zweiunddreißig. Wir könnten sexuell kaum besser zueinander passen.«

»Es hat nichts mit dem Sex zu tun«, hatte sie gesagt, obwohl das nicht stimmte. »Ich muss viel reisen, und wenn ich weg bin, denkst du, ich hätte mit einem anderen geschlafen, und ich denke, dass du mit einer anderen geschlafen hast. Und so werfen wir uns gegenseitig die Beschuldigungen zu.«

»Wie wäre es damit, wenn wir anfangen, uns gegenseitig zu vertrauen?« Wenn man zwanzig ist, scheint alles so einfach zu sein.

»Vertrauen ist gut. Theoretisch. Aber am Ende setzen sich immer die Zweifel durch.«

Also blieb es dabei. Kein Daniel mehr.

Es war pervers, aber in dem Moment, in dem sie beschloss, ihn loszulassen, begehrte sie ihn am meisten. Wie man nach Schokolade giert, sobald man sie aus dem Kühlschrank verbannt, weil man sich auf Diät gesetzt hat.

Was er über ihr sexuelles Zusammenpassen gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Sie war davon überzeugt, dass es auch stimmte, was man über den Gipfel der Sexualität wusste: Frauen erreichen ihn mit Mitte dreißig, Männer mit zwanzig. Ältere Frauen waren nicht nur in der Lage, jungen Männern die Liebe beizubringen, sie waren auch alt und weise genug, um die Schönheit des jungen Fleisches zu würdigen.

Vielleicht war das schon vor Urzeiten so gewesen - die Matriarchinnen des Stammes nahmen die jungen Männer unter ihre Fittiche und brachten ihnen alles bei. Sie war nicht sicher, wer die jungen Mädchen anlernte; vielleicht taten sie das gegenseitig, wer konnte das schon wissen?

Ihr kam es wie ein boshafter Witz der Evolution vor. Frauen erreichten ihren sexuellen Gipfel mit Mitte dreißig. Damals, als die Menschen noch gejagt und gesammelt hatten, waren viele in dem Alter schon tot. Frauen setzten Kinder in die Welt auf Kosten ihrer Zähne, und manchmal auch auf Kosten des eigenen Lebens. Mutter Natur hatte einen schäbigen Humor.

Sie musste aufhören, sich selbst zu bemitleiden und an Daniel zu denken, an Daniels Körper, Daniels Haare und Haut und an seinen Geruch. Er roch immer so frisch, selbst am Morgen. Es war, als ob Schmutz ihm nichts anhaben konnte. Er war so appetitanregend wie frisch gestampfte Butter. Seine Zähne waren zu jung und zu weiß glänzend, deshalb hatte Plaque keine Chance - so wunderte es sie nicht, dass auch sein Morgenatem so frisch war.

Sie sorgte sich um ihn, um die Fältchen um seine Augen und um die Zeit, die es mit sich brachte, die glatte Oberfläche seiner Zähne aufzurauen. Dann würde sie ihn nicht mehr wollen. Es sorgte sie, dass sie nur seine Jugend attraktiv fand, und es sorgte sie, dass sie zu einer alten geilen Frau geworden war.

Sie musste hart gegen sich selbst sein. Sie hatte die Waschmaschine angestellt, nachdem sie die Betttücher abgezogen hatte, als wollte sie alle seine Spuren auslöschen und den Geruch seiner Haut tilgen. Wie eine praktisch veranlagte, erwachsene Hausfrau. Sie hatte Spuren seiner Barthaare aus dem Becken im Badezimmer gewischt, die kurzen braunen Stoppeln, die sie so gern auf ihrem Gesicht spürte oder wenn sie zwischen den Brüsten kratzten.

Wie Claire wollte sie werden, besser organisiert sein als bisher und neue Schwerpunkte in ihrem Leben setzen. Claire hatte solche Probleme nicht; sie war in der Lage, Männer aus ihrem Bett zu werfen, ohne sich viel dabei zu denken. Ihr Mangel an Gewissen war bewundernswert.

Santosh war sicher, dass sie das auch schaffte. Sie konnte eine erfolgreiche Karriere haben und eine gute Hausfrau wie ihre Mutter und ihre Schwestern sein. Sie war prächtig stolz auf sich, als es ihr gelang, den Turm für die CDs zum Stehen zu bringen, nachdem sie die vorgeschriebene Zeit gewartet hatte, bis der Holzleim getrocknet war. Dir hab ich’s gezeigt, was, verdammter CD-Turm. Das kannst du mit mir nicht machen.

Das Telefon schlug an, als sie vor dem Turm stand und ihre Arbeit bewunderte. Es war Claire.

»Darling, du wirst nicht glauben, was passiert ist …«

»Das glaube ich dir gern«, erwiderte Santosh und drückte versuchsweise eine Handfläche auf den Turm, um seine Stabilität zu testen. »Was ist los?«

»Willst du immer noch ein Expose zu unserem Thema schreiben? Wenn ja, dann kommst du jetzt sofort her - ich kann es dir übers Telefon nicht erzählen, aber, Teufel, es ist das Komischste, was ich je gehört habe.«

Mit einer boshaften Unvermeidlichkeit neigte sich eine Seite des Turms - eines der Teile, die sie mit Leim zusammengesetzt und mit einem Hammer an die vorgesehene Stelle getrieben hatte, scherte langsam aus und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. »Okay«, sagte sie, zu kaputt, um sich an eine erneute Zusammensetzung zu trauen, »ich mache mich auf den Weg.«

Sie legte den Hörer auf und ließ den ganzen Turm auf dem Boden liegen, nachdem sie ihm einen Tritt mit ihrem schwersten Stiefel gegeben hatte. Sie konnte »Nicht schießen! Journalistin!« in sechs Sprachen sagen, was nützlicher war als ein perfekt sortierter CD-Turm.

Wen interessierte es schon, ob du deine CDs auf dem Boden aufbewahrst oder auf einem großen Haufen auf dem Schreibtisch? Was für ein Unsinn, die CDs alphabetisch zu ordnen! Und wen juckte es, dass sie es vorzog, mit jungen Männern zu schlafen statt mit Kerlen in ihrem Alter?

Sie dampfte den ganzen Weg bis zu Claires Büro. Wenn die Frauen endlich mit dem Unsinn aufhörten, dass ›ältere Männer auch sexy sind‹, und wenigstens sich selbst gegenüber zugaben, dass sie junge Männer attraktiver fanden, würden sie ihre Großzügigkeit ablegen. Es gab nur wenige Gründe, warum man eine junge, schöne Frau am Arm eines älteren Mannes sah: Er war reich, mächtig, brillant oder komisch. Diese Eigenschaften waren potente Aphrodisiaka, aber sie waren bestimmt kein Ersatz für wahre Lust, nicht wahr?

Es gab nur einen Typ Mann in der Welt, der ihr diese Lust besorgen konnte, und der Ärger bestand darin, dass dieser Typ eigentlich zu jung war. Männer dieses Typs hatten all die wünschenswerten Eigenschaften - glatte, sanfte Haut, drahtige Muskeln, klare leuchtende Augen, flacher Bauch, perfekt gerundete Backen und einen strammen Schwanz.

Aber mit neunzehn oder zwanzig hatten sie den Nachteil, dass sie noch nicht geformt waren; Persönlichkeiten, die noch nach ihrer wahren Identität suchten. Ältere Männer konnten Konversation betreiben, und sie verhielten sich wie die fertige Skulptur zum rohen Ton. Das war gut so - oder wäre gut gewesen, wenn sie ihre oberflächliche Neigung zu schönen Körpern ablegen könnte.

Claires Assistentin Donna schickte einen Text über ihr Handy, als Santosh das Büro betrat. »Sie ist da«, sagte Donna und zeigte mit einem Finger, dessen Nagel gute zwei Zentimeter lang und mit Himmelblau und einem rosa Schmetterlingsmotiv lackiert war. »Frage mich nicht, um was es geht. Ich glaube, sie dreht allmählich durch.«

»Okay«, sagte Santosh und betrat vorsichtig das Büro.

Claire hockte auf einer Ecke ihres Schreibtischs. Er stand auf einem Podium, sodass sie höher war als ihr jüngstes Opfer - oder war er der jüngste Klient? Ein Junge saß auf der Couch, und Santosh brauchte nur eine Sekunde, um die gedrehten Locken zu erkennen: Er war der Junge von Covent Garden.

»James«, sagte Claire gedehnt, »das ist Santosh Kapoor. Sie ist eine extrem fähige Journalistin, und wenn du dich gut benimmst und das tust, was man dir sagt, wird sie über deine Verwandlung vom klobigen Nichts zum Liebling der Medien schreiben und in einer nationalen Tageszeitung veröffentlichen.«

»Hui! Vom klobigen Nichts?«

»Haltet mal an«, rief Santosh und schob beide Hände abwehrend vor. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es tun werde. Außerdem muss ich einen Dokumentarfilm betexten.«

»Worüber?«, fragte James, offenbar interessiert.

»Eh … Frauen. In Kabul. In der Nach-Taliban-Zeit.«

»Cool!« Er sah sie anerkennend an. Oh, Himmel, nein. Hinter seiner runden Streberbrille waren seine Augen blassblau und aufmerksam, wirkungsvoll. Sein Gesicht, zum Teil versteckt hinter den strähnigen Locken, war recht attraktiv mit einem kantigen Kinn. Er musste etwa neunzehn oder zwanzig sein, und seine Bewunderung für sie konnte nur zu Ärger führen. Zu weiterem Ärger.

»Oh, verdammt«, stöhnte Claire. »James, du musst aufhören, eigene Meinungen zu äußern, wenn du meine Hilfe willst. Du kannst deine Meinungen haben, wenn du berühmt bist. Bis dahin bleibst du bitte nur höflich.«

»Du kannst das nicht machen«, sagte Santosh. »Claire, was ist mit seinen Eltern?«

»Sie sind in Dubai«, sagte James und hob die Schultern.

»Da hörst du’s.« Claire wippte mit einem Fuß. »Es ist perfekt. Sie wollen ihn nicht, also nehmen wir ihn.«

»Nun, sie wollen mich«, protestierte James, »aber ich suche mir lieber einen eigenen Weg durch die Welt.«

»Und du wirst einen finden«, sagte Claire wie die gute Fee. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du die liebste Wichsvorlage fast aller Frauen sein. Millionen werden dich ohne ersichtlichen Grund anhimmeln.«

»Ja, ja, aber mit Grund wäre es besser«, sagte James mit einer Betonung, die aus dem Satz eine sarkastische Frage werden ließ, die Santosh an Daniel erinnerte. Nein, sie konnte es nicht tun. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sie sich in Mrs. Robinson verwandelte.

»Ich bin sicher, dass sich da etwas ergeben wird, Darling«, sagte Claire von oben herab und mit einer lässigen Handbewegung. Ihr Telefon klingelte. Donna ließ wissen, dass jemand Justin auf dem Intercom anrief. Claire ging hinaus, um den Anruf entgegenzunehmen. »Vertrauliches Klientengespräch, Darling«, dann ließ sie Santosh mit James allein.

Es entstand ein verlegenes Schweigen, bis James fragte: »Ob sie was dagegen hat, wenn ich rauche?«

»Ich glaube nicht«, sagte Santosh und schaute auf den überquellenden Aschenbecher auf Claires Schreibtisch. James zog eine Selbstgedrehte hinter dem Ohr hervor. Er zündete sie an und entschuldigte sich, dass er nur eine mitgebracht hatte.

»Nein, danke, schon gut.« Santosh setzte sich in sichere Distanz auf die Couch.

Er hatte die Dürre eines Heranwachsenden, der in den letzten Jahren einen großen Schuss in die Höhe hinter sich hatte. Dieser Schuss hatte ihn gestreckt wie Kaugummi. Das meiste von ihm war in einer weiten Hose und in einem ebenso weiten Pullover verborgen, und ein Armeemantel half auch nicht, den mageren Brustkorb zu verstecken. Eher betonte er ihn noch. Es sah so aus, als würden die Kleider jeden Moment von ihm abfallen und ihn weiß, nackt und zitternd mitten im Büro zurücklassen. In ihrer jetzigen Stimmung dachte sie, er hätte sich absichtlich so gekleidet, um sie zu verspotten.

»Was machst du hier eigentlich?«, fragte sie ihn so direkt, als hätte sie Daniel neben sich sitzen. Er war etwa so alt wie Daniel. Vielleicht kannten sie sich sogar von der Uni. Sie hoffte nicht.

Er sah sie an und hob die Schultern. »Schätze, es wurde mir zu langweilig, ein Niemand zu sein.« Es hörte sich so an, als wüsste er auch nicht, warum er hier war.

»Ja, aber neulich abends …«

Er schniefte. »Na und? Okay, sie ist eine Kuh. Sie sagt, sie kann aus mir was anderes machen, und das soll sie tun.«

»Warum?«

»Ich bin es leid, von oben beschissen zu werden«, sagte er heiter und zugleich verbittert.

»Ja, aber das passiert, ganz egal, wer du bist. So sind eben … die Menschen. Es gibt immer einen, der dich im Stich lässt.« Wie ich, dachte sie. Der arme Daniel.

»Du wirst meine Meinung nicht ändern können«, sagte James. »Ich habe mich entschieden. Ich habe mich über deine Freundin bei Google informiert, und sie ist die, die sie gesagt hat. Deshalb bin ich zu ihr gegangen. Zuerst hat sie eine Weile gelacht, dann hat sie gesagt, sie wollte es machen, allein schon, um zu beweisen, dass sie es kann. Sie will ihre professionelle Reputation testen, und ich höre auf, ein Verlierer zu sein, also sind alle happy.«

Er starrte sie trotzig an wie das Kind, das er noch war. Er hatte ein seltsam anzusehendes Gesicht. Sein Kinn stand ein bisschen zu weit vor. Er hatte einen leichten Überbiss, und seine Nase schwang breit und flach nach unten, wodurch sein ganzes Profil eine schelmische, beinahe affenartige Qualität erhielt.

Santosh fühlte sich unbehaglich daran erinnert, dass Claire geprahlt hatte, sie könnte einen Schimpansen rasieren und auf den roten Teppich jedes Events bringen. Puh, sie musste dringend mit Claire reden.

»Eine Sekunde«, sagte sie und ging zur Anmeldung, wo Donna mit ihren gefährlichen Fingernägeln tippte und Claire gerade ihr Telefongespräch in der ihr eigenen Art beendete.

»Justin, du bist ein Arsch! Ich habe genug Gründe, um dich Schlappschwanz fallen zu lassen. Wenn ich noch ein mal eine Schlagzeile wie heute morgen lesen muss, binde ich dich persönlich an den Marterpfahl. Okay? Verpiss dich denn.«

Claire legte den Hörer auf und sah Santosh grinsend an. »Nun, was sagst du? Ist er nicht eine köstliche Herausforderung? Er ist so herrlich schmuddelig.«

»Ich weiß nicht«, sagte Santosh zögerlich. »Ich weiß es wirklich nicht. Er ist noch so jung.«

»Hast du dir in letzter Zeit mal die Mitglieder der Boygroups angesehen?«, fragte Donna. »Nicht viel älter als mein Dwayne.«

Claire schüttelte den Kopf. »Er ist über achtzehn. Er ist alt genug zu wählen, und wenn er alt genug ist, absurde Entscheidungen an der Wahlurne zu treffen, dann ist er auch alt genug, sein Leben in die eigenen Hände zu nehmen. Er will ein Promi werden, Tosh.«

»Ja, aber was wirst du tun, wenn du mit ihm fertig bist?«, fragte Donna. »Wenn er bei seinen Fernsehauftritten von der ganzen Welt angehimmelt worden ist, wird er nicht zurückgehen wollen, um wieder ein stinknormales Leben zu führen, oder?«

»Danke«, sagte Santosh. »Genau so ist es. Prominenz ist fast so wie Jungfräulichkeit. Oder deren Verlust. Wenn sie weg ist, ist sie weg. Und wer verzichtet schon freiwillig auf seinen Promi-Status?«

»Natürlich kann man sich wieder zurückziehen«, polterte Claire. »Du kannst eine Forellenzucht auf den Äußeren Hebriden gründen oder sonst irgendwas.«

»Ich hasse Fisch«, sagte Donna und teilte mit, dass sie pinkeln ging.

»Ich bin nicht sicher«, murmelte Santosh. »Ich meine, was soll ich für ihn tun? Ich kenne mich nicht aus und weiß nicht, wer heiß ist und wer nicht. Ich weiß nicht, wo man sich sehen lassen muss und was die letzte Mode ist. Wenn du Hilfe brauchst, um Landminen auszuweichen, bin ich dein Mädchen, aber was soll ich mit ihm anfangen? Was kann ich dazu beitragen, außer ein paar Beiträgen für die Tageszeitung? Und dafür habe ich eigentlich keine Zeit … wie alt ist er eigentlich?«

»Eh … neunzehn, glaube ich.«

Santosh lehnte sich schwer über den Schreibtisch und schlug mit dem Kopf einige Male auf die Oberfläche, aber sanft. »Oh, nein, nein, nein.«

»Was?«

Sie stöhnte. »Claire, du verstehst das nicht. Ich habe diese Schwäche für Jungs in diesem Alter. Kennst du Daniel?«

»Daniel? Daniel? Oh, ja, Daniel, der in Frauenkleidern herumlaufende Nachbar, nicht wahr?«

»Ja. Er ist gerade zwanzig, und ich … er wächst mir zu sehr ans Herz.« Santosh hob den Kopf. »Ich kann nicht. Nicht Daniel, nicht James und auch keinen anderen Jungen in diesem Alter. Ich kann mir nicht helfen. Sie sind wie Welpen … aber es sind sexy Welpen.«

Claire strahlte. »Aber das ist doch wunderbar, Darling. Ich gehöre zu denen, die den Welpen einen Tritt geben. Wenn du sie hätscheln willst, ist doch alles bestens.«

»Aber du begreifst das nicht, Claire. Junge Männer in dem Alter … das ist eine Macke von mir. Als wäre ich die weibliche Version von Humbert Humbert mit seiner Lolita.«

»Ach, Liebes, du wirst dir doch eine solche Chance nicht entgehen lassen.«

»Du lässt nicht zu, dass ich ablehne?«

»Natürlich nicht.«

Die Justin-Situation, wie Claire sie nannte, zeigte erste Anzeichen von Besserung. Er hatte sie von irgendwo am Arsch der Welt in Wiltshire angerufen, um ihr zu sagen, dass er einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte.

»Du hast nur Langeweile«, hatte ihm Claire gesagt. »Und ich meinte es ernst, als ich sagte, ich würde dich an einen Marterpfahl binden. Riskiere also nicht, auch nur einen Fuß in diese Stadt zu setzen, bevor sie dir nicht den Kopf zurechtgerückt haben.«

»Und das sagt eine Frau, die sich an meinen Marterpfahl binden will«, knurrte Justin.

»Darling, du bist keiner, der mit mir fertig wird. Wenn du dein Anhängsel in eine Frau mit einem Iota Verstand steckst, verbrennt es sofort, oder du kastrierst dich selbst.«

»Oh, ich bitte dich.« Sie konnte sein Grinsen hören. »Ich habe doch schon probiert, was du zu bieten hast, und ich werde noch einmal darauf zurückkommen. Es gibt eine sexuelle Spannung zwischen uns, das kannst du nicht abstreiten.«

»Ja, du wirst sexuell aktiv, und ich bin völlig verkrampft. Bleibe, wo du bist. Ich komme zu dir, dann besprechen wir das vernünftig. Wenn du jetzt nach London kommst, kannst du dir einen neuen Agenten suchen.«

Claire fühlte, dass sie wenigstens für ein paar Stunden der Stadt entfliehen musste. Das konstante Schrillen der Telefone zerrte an ihren Nerven, was gewöhnlich nicht der Fall war. Es war was dran an der alten Erkenntnis, dass man sich keine Arbeit mit nach Hause nehmen sollte.

James war in eine Art Gästezimmer in ihrer Wohnung einquartiert worden, und das jetzt schon seit zwei Wochen. Er sollte MTV sehen und Klatschmagazine lesen, bis seine Haare zu einer vernünftigen Länge gewachsen waren. Die ekligen Lockensträhnen loszuwerden war nicht leicht gewesen. Jetzt sah er wie ein Schaf aus, das an einen übereifrigen Scherer geraten war. Seine ständigen Kommentare über die Unsinnigkeit der Dinge, die er über sich ergehen lassen sollte, waren so ärgerlich, wie sie auch sinnlos waren.

Claire fand, es wäre gut, mal wegzukommen, so weit weg von der City, dass sie das Gaspedal durchtreten und das Auto zeigen konnte, was in ihm steckte. Und vielleicht, wenn sie sehr gut war, würde Justin sie in seinem Wigwam Cowboy und Indianer spielen lassen.

Sie nahm an, dass er ein kleines Lagerfeuer entfacht hatte, und es würde auch ein paar Teppichläufer geben. Er würde nach einem langen langweiligen Aufenthalt von zwei Wochen mit Umarmungen von zwei Männern nach einer Frau lechzen. Die Männer hatten ihn ermutigt, angesichts der Schönheit der Natur in Tränen auszubrechen.

Diesmal, nahm sie sich vor, würde es keine verdammten Lollies geben. Wenn er sie reizen wollte, würde sie ihm zwischen die Beine greifen und ihn reiten, bis er Heultöne ausstieß. Großer Häuptling Staubwolke auf dem Boden und ihrer Gnade ausgeliefert.

Sie wollte gerade das Büro verlassen, als ein Mann im Empfangszimmer auf sie wartete. Er griff ihr an den Ellenbogen und verlangte, mit ihr zu sprechen.

»Es tut mir leid, aber ich habe viel zu tun«, sagte sie und ging aus der Tür. Er folgte ihr.

»Miss Sawyer, ich brauche nur einen Moment Ihrer Zeit.«

»Zwei Momente haben Sie sich schon genommen«, fuhr Claire ihn an. Sie ging zu ihrem Auto. Er blieb auf ihren Fersen.

»Ich muss wirklich mit Ihnen sprechen.«

»Okay, aber ich zähle bis zwei.«

Zu ihrer Überraschung öffnete er die Beifahrertür und setzte sich. »Ich gehe erst, wenn wir miteinander gesprochen haben.«

»Sie gehen, bevor ich die Polizei rufe«, sagte Claire, aber sie war von der Chuzpe des Fremden beeindruckt. »Sie könnten ein Serienmörder sein.«

»Sehe ich wie ein Serienmörder aus?«

Sie betrachtete ihn. Er trug eine Hornbrille, hatte kurze dunkle Haare mit einigen grauen Stellen und ein angenehmes Gesicht. Aber er trug auch ein unbequem aussehendes kariertes Hemd und Socken mit Sandalen. »Nein«, sagte sie, »aber Sie ziehen sich an wie einer.«

»Ich bin Doktor«, sagte er.

»Auch Jack the Ripper soll Arzt gewesen sein. Steigen Sie aus.«

»Miss Sawyer, ich bin ein Doktor der Philologie; von der Anatomie verstehe ich nicht viel. Ich könnte vielleicht die Bauchspeicheldrüse von einem Ohrläppchen unterscheiden, aber zu mehr langt es nicht.«

»Sind Sie denn ein Single?«

Er biss sich auf die Lippe, unterdrückte ein Lachen und grinste dann. Ein nettes Lächeln. »Das war ziemlich komisch.«

»Steigen Sie jetzt aus dem Auto?«, fragte sie und schaute auf ihre Uhr. Sie musste jetzt fahren, wenn sie auf der Rückfahrt die Staus im Berufsverkehr vermeiden wollte.

»Ich muss wirklich mit Ihnen reden.«

»Fein.« Claire startete den Motor. »Versuchen Sie bloß keine Tricks. Ich habe einen braunen Gürtel im Judo, und ich falte Sie zusammen, wenn es sein muss. Wie heißen Sie eigentlich?«

»Graham«, antwortete er. »Schön, Sie kennen zu lernen.« Er legte eine Pause ein und wartete, ob sie ihm auch ihren Vornamen anbot.

Sie hatte keine Ahnung, warum sie zugelassen hatte, dass er in ihr Auto gestiegen war, und warum sie sich auch mit Vornamen vorstellte. Er war schrecklich gekleidet und war in keinem ihrer Lieblingsrestaurants vorzeigbar. Und er hieß auch noch Graham!

Er hatte braune Augen, und die Wimpern waren sehr dunkel, fast pechschwarz. Sein Lächeln rief eine seltsame Mischung aus Mitleid und Vergnügen hervor.

»Also, Graham, werden Sie mir nun sagen, um was es geht?«, fragte Claire und zündete sich eine Zigarette an. Er hatte die Frechheit zu husten. Sie starrte ihn an.

»Tut mir leid … entschuldigen Sie. Es ist natürlich Ihr Auto. Darf ich ein Fenster öffnen?«

»Sie können auch die Tür öffnen und sich hinauswerfen, wenn Sie mir nicht sofort sagen, um was es geht. Und ja, öffnen Sie ein Fenster, wenn der Rauch Sie stört.«

»Danke.« Er öffnete das Fenster nur einen Spalt weit. »Nun, um was es geht … es ist eine sehr empfindsame Sache.«»Schießen Sie los«, sagte Claire, öffnete ihr Fenster und blaffte einen Idioten an, der den Verkehr blockierte. »Nun park doch endlich, du Wichser! In die Lücke könnte man einen Bus parken! Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

Er saß wieder da, als hätte er jedes Selbstvertrauen verloren. Sie wünschte, er würde nicht so aussehen. Aus irgendeinem seltsamen Grund erinnerte sie dieser Blick an die Lieblingskatze ihrer Mutter, Squishy. Wann immer sie getadelt wurde wegen eines tierischen Fehlverhaltens, hatte sie diesen Blick drauf, der Claire verführte, mit ihr zu kuscheln.

»Tut mir leid«, hörte sie sich sagen. »Ich bin nicht gerade bekannt für meine Empfindsamkeiten. Erzählen Sie weiter.«

Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte über den Kragen seines schrecklichen Hemds. Sein Hals war dunkel, und ein Nest von Brusthaaren lugte aus dem Hemdkragen hinaus. »Nun, es ist so. Ich vermisse einen meiner Studenten. Er ist seit zwei Wochen nicht bei den Vorlesungen gewesen.«

»Reden Sie mit dem Dekan darüber«, sagte Claire. »Ich bin schon seit Jahren von der Uni weg.«

»Oh, wirklich? Wo?«

»London School of Economics. Ich habe mit dem Bachelor abgeschlossen. Und schauen Sie mich nicht so an.«

»Wie sehe ich Sie denn an?«, fragte er ein wenig naiv; vielleicht wollte er auch flirten.

»Als wenn Economics kein richtiges Studienfach wäre. Politik ist nur die Lehre von den Kräften des Marktes mit einem Schuss Ideologie, wobei die Ideologie heute kaum noch eine Rolle spielt.«

Graham lächelte. »Darüber hat James oft gestritten. Das ist der Name des Studenten, der vermisst ist. James Bowden. Er hat mir gesagt, wenn ich Probleme mit seinen häufigen Abwesenheiten hätte, sollte ich Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«

»Das hat er gesagt? Ja, ich habe Ihren Studenten. Er nimmt an einem Experiment teil.«

Graham sah sie völlig verdutzt an.

»Holen Sie Ihre Gedanken wieder aus der Gosse zurück«, sagte Claire ihm. »Mit so was hat es nichts zu tun. Ich finde ihn sexuell so anregend wie Tofu. Er ist nicht mein Typ.«

»Und wer ist Ihr Typ?«, fragte er. Er hatte tatsächlich zu flirten begonnen. Wie bizarr.

»Liebling«, sagte Claire und betrachtete ihn im Innenspiegel. »Erdig, grob, behaart und am liebsten anonym.«

»Dann haben Sie öfter fremde Männer in Ihrem Auto?«

»Regelmäßig, ja«, sagte sie forsch und bemühte sich, nicht auf seinen Schoß zu starren. »Sie sind nicht fremd genug.«

»Sie sollten vorsichtiger sein«, sagte er, und plötzlich strömte er eine unerwartete Bosheit aus, die sie seine Sandalen und seinen Namen Graham vergessen ließ. Ihr Fokus richtete sich auf seine Brusthaare und wie weit sie sich nach unten fortsetzten. Sie tippte mit dem Finger im Takt des Blinklichts auf das Lenkrad, da sie von der Autobahn abbiegen wollte.

Es wäre leicht, einen versteckten Platz zu finden; sie könnten auf die Rückbank klettern und es da treiben, genau wie Teenager, wenn sie dringend Privatsphäre brauchen. Sie stellte sich vor, wie sie vorn an seinem Hemd fummelte, wie sie seinen Hosenstall öffnete und den behaarten Bauch und den dicken roten Schwanz vor sich sah, der sich aus dem buschigen pechschwarzen Haar erhob. Es würde schnell und rau geschehen, auch wegen des kitzelnden Risikos, erwischt zu werden. Sie wusste, dass es ihr schnell und hart kommen würde - erregt durch den Irrsinn, auf den sie sich eingelassen hatte.

»Ich glaube, ich kann ganz gut auf mich aufpassen«, sagte sie.

»Davon bin ich überzeugt.« Er sah sie wieder mit diesem Katzenblick an. »Wohin fahren Sie eigentlich?«

»Wiltshire, am Rand von Amesbury.«

»Wiltshire?« Er starrte sie an. »Ich kann nicht nach Wiltshire! Wie soll ich denn nach Hause kommen?«

»Nun, Sie sollten fremde Frauen fragen, ob sie nach Stonehenge fahren, bevor Sie zu ihnen ins Auto steigen, nicht wahr? Ich lasse Sie an der nächsten Raststätte raus.«

»Und was ist mit James?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Sie können meine Studenten nicht entführen, um mit ihnen nach Ihrem Gusto zu experimentieren. Um was geht es bei diesem Experiment?«

»Es handelt sich um einen sozial relevanten Einblick in die Natur der Berühmtheiten«, sagte Claire; ein Satz, den sie von Santosh aufgeschnappt hatte. »James will berühmt werden, und ich werde ihn berühmt machen.«

»Berühmt wegen was?«, fragte Graham.

»Wegen nichts. Das ist ja der Clou.«

Graham runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil ich es kann.«

»Das ist unethisch.«

»Nein, ist es nicht. Er ist ein Erwachsener. Er hat zugestimmt, sich in meine Hände zu begeben. Nichts wird mit dem Jungen geschehen, was er nicht vorher gebilligt hat … mal abgesehen von seinem Haarschnitt. Darüber war er nicht sehr glücklich, aber ich hatte durchaus berechtigte Sorgen wegen Kopfläusen. Ich wollte nicht, dass sie meine Wohnung bevölkern.«

»Er befindet sich in Ihrer Wohnung?«, fragte Graham und schien entsetzt.

»Natürlich. Warum sind Sie so besorgt? Sie sind doch nicht sein Vater, oder?«

»Nein.«

»Sie schlafen auch nicht mit ihm?«

»Nein, verdammt!«, schrie Graham. »Wie können Sie es wagen? Ich habe keine Neigungen in dieser Richtung, und ich schlafe auch nicht mit meinen Studenten. Das verstößt gegen alle bekannten Ethiken. Und was Sie mit dem Jungen vorhaben, ist absolut falsch. Er ist ein sehr viel versprechender Student, und Sie zerrütten seine Bildung.«

Claire lachte und zündete sich die nächste Zigarette an. »Ich pfeife auf seine Bildung. Heutzutage zieht man keine Vorteile aus einer anständigen Bildung. Die Welt ist voll von Schwachsinnigen, und gegen diese Fülle kommt man nicht an, denn sie sind allgegenwärtig, deshalb sollten Sie Ihre düsteren Gedanken verbannen und einen unvergleichlichen Ritt genießen.«

Graham schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer um alles in der Welt sind Sie? Mephisto in einem Wonderbra?«

Claire drückte ihre Brüste heraus. »Der Kandidat hat zwei Punkte«, sagte sie mit einem dämonischen Grinsen, während sie eine Raststätte anfuhr.

»Sie können das nicht machen«, protestierte Graham. »Hören Sie, ich will zur Sache kommen. James’ Eltern sind überaus wohlhabende Bauunternehmer in Dubai.«

Claire warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »Oh, Himmel! Und all das Gesäusel um die Werte einer anständigen Erziehung war …«

»Unsinn, ja.«

»Sie verdammter Gauner! Ich bewundere Sie!«

»Seine Eltern leisten einen erheblichen Beitrag zum Unterhalt der Fakultät.«

Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Haben Sie keine Moral?«

Er verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. »Sie wissen, wie es um die Finanzen der Universitäten steht. Und das schon seit dem Ende der siebziger Jahre.«

Claire gab ihm ihre Karte. »Wir werden zu einer Vereinbarung gelangen. Rufen Sie mich an.«

»Es ist ein sehr stattlicher Beitrag«, sagte er und stieg aus.

»Mal sehen, was wir da machen können«, sagte sie. »Auf die eine oder andere Weise.«

»Auf die andere?«, fragte er von draußen.

»Ich weiß, was ich meine, und Sie können es herausfinden, Darling. Nett, Sie kennen zu lernen, aber ich muss weg.«

Sie hasste den Gedanken, dass dieser Mann sie beinahe aus der Fassung gebracht hatte. Er hatte auf so vielen Gebieten die falsche Ansicht. Wahrscheinlich hielt er sich für einen Intellektuellen, und Claire konnte Intellektuelle nicht ausstehen. Sie hatten die ärgerliche Neigung, zu viel zu denken.

Es war sicherer, zu Justin zu hetzen, von dem sie wusste, dass er unzulänglich und letztlich auch ersetzbar war. Sie hatte ihn nicht geschaffen. Sie hatte ihn gefunden, und er suchte einen Repräsentanten, aber in Wirklichkeit wollte er sie aufs Kreuz legen. Je häufiger sie sich weigerte, desto mehr bedrängte er sie.

Sie endete enttäuscht vor seinem Zelt - es gab keins. Die Gäste der Einrichtung waren in fast versunkenen ›Öko-Stuben‹ mit Torfdächern untergebracht.

Claire fühlte sich an die Erdlöcher der Hobbits erinnert. Es gab eine gemütliche kleine Koje, aber kein Feuer und keine Tierfelle.

»Rühr mich nicht an«, warnte sie Justin. »Ich will mich nur revanchieren für den schmutzigen Trick mit dem Lollie. Du hast kein Recht, mich so in lustvolle Rage zu bringen, um mich dann wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen. Nicht nach all den wüsten Versprechungen der vergangenen sieben Monate.«

»Lustvolle Rage, was?«, sagte er und sah so selbstsicher aus, dass sie die Wut überkam, als er seinen Pullover auszog. Sie wollte ihm sagen, dass er die Klappe halten sollte, aber sie konnte nicht riskieren, ihn zu verärgern, denn jetzt wollte sie von ihm aufs Kreuz gelegt werden. Eigentlich hatte sie ihn nur scharfmachen wollen, aber der verdammte Professor hatte sie daran erinnert, dass es sie juckte. Sie wollte gekratzt werden.

Es war vermutlich unschicklich, von einem Mann zu träumen, während man einen ganz anderen bumste, aber Claire ließ sich treiben, auch wenn sie sich in Erinnerung rief, dass sie mit Justin Vercoe im Bett lag. Sie starrte auf die gebogene Holzdecke über der Koje und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was er zwischen ihren Schenkeln tat. (»Ich lecke großartig«, hatte er gesagt, bevor er abgetaucht war und seine Zunge da einsetzte, wo es zählte.) Aber Claire hielt nicht viel von seinem Geschick. Justin hatte wahrscheinlich so viel Pussy geschleckt, um dahin zu gelangen, wo er jetzt war, dass dies vielleicht sein letzter Versuch einer neuen Probentechnik war.

Claire schloss die Augen und wollte vergessen, wo sie gerade war. »Sch …«, sagte sie zu Justin, dessen theatralisches Grunzen und Stöhnen nicht zu ihren Konzentrationsversuchen passten. »Ich mag es still.«

Sie wusste, dass er seine Geräusche einstellen würde, denn er tat immer, was man ihm sagte. Als er ruhig war, konnte sie sich auf sein nasses, köstliches Schmatzen konzentrieren. Sie stellte sich vor, wieder in ihrem Auto zu sein.

Zurück im Auto mit dem seltsamen Doktor.

Haben Sie öfter fremde Männer in Ihrem Auto gehabt? Sie sollten vorsichtiger sein.

Sollte, könnte, hätte, Doktor - geben Sie’s doch zu, Vorsicht ist so verdammt langweilig.

Rock hoch, Höschen runter auf dem Rastplatz. Er würde seine Brille abnehmen müssen und die Beine einziehen, um sich auf dem Boden einzurichten, dann würde sie sein Gesicht zwischen den Schenkeln spüren und ihn schlecken und schlürfen hören, während das Gesicht immer nasser wurde. Die Säfte liefen an seinem Kinn hinunter, und er liebte es, der heimliche Perversling, der er war.

Er hatte Mühe, seine Finger in Position zu bringen und zwei, vielleicht auch drei zu versenken. Ihr half das, weil sich ihre Muskeln daran abreagieren konnten. Oh, ja, das war’s. Sie fühlte, wie es kam, wie es sich zusammenzog und in kleine Wellen brach, während er sie schleckte. Oh, ja, genau so.

»Oh, ja!« Es war so gut, dass ihre Hüften sich ein, zwei, drei Mal vom Bett aufbäumten. Sie wurde durchgeschüttelt und musste zur Seite rutschen, von ihm weg, als die Gefühle zu intensiv wurden.

Himmel. Ihr Mund war trocken. Dieser kleine Bastard. Es waren immer die Stillen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich großartig lecken kann«, sagte Justin.

Sie brachte es nicht übers Herz, ihn aufzuklären.


Sechstes Kapitel

Als James fragte, warum zum Teufel er zu einer Modenschau gehen sollte, sagte Claire, er sollte sie als praktische Erfahrung abbuchen und den Mund halten. Wie immer war Santosh weniger brüsk.

»Nimm sie hin als Wissenstest. Welches Model ist die Muse welchen Designers, mit wem geht sie aus. Das sind die wichtigen Dinge in deinem neuen Leben.«

Er mochte Santosh mehr als Claire, was einem nicht schwerfiel. Er mochte die meisten Menschen mehr als Claire. Wenn ihre Vorstellung eines Promilebens vorsah, den ganzen Tag auf seinem Arsch zu sitzen und sich E! oder MTV vorwärts und rückwärts reinzuziehen, konnte sie sich das sonst wohin stecken, denn er war zu Tode gelangweilt. Beinahe freute er sich auf die Modenschau, weil sie ihn in eine neue Umgebung brachte.

In Claires Abwesenheit lief James durch die viel zu große Wohnung und fühlte sich wie Kleingeld in einer riesigen Tasche. Um sich zu amüsieren, wühlte er sich manchmal durch ihre Bücherregale: er suchte ein Tagebuch oder einen versteckten Porno, oder er sprang auf ihr Bett wie ein kleiner Junge, der auf diese Weise seinen Trotz abreagierte, weil er kein anderes Mittel kannte. Es war schiere Langeweile, dass er sich an ihrer Kommode im Schlafzimmer zu schaffen machte, denn er wusste, wenn es etwas Belastendes oder Pornografisches zu finden gab, dann hier.

Sie hatte die Kommode nicht abgeschlossen, deshalb konnte James sie aufziehen und gleich Erfolg haben. Er fand eine ganze Sammlung von Batterien, ein paar Pornobücher sowie einen großen rosa Vibrator. Er fasste das Ding behutsam am dicken Ende an und war sich bewusst, dass es irgendwann einmal in ihr gewesen sein musste, denn für ästhetische Zwecke hat sie ihn bestimmt nicht gekauft.

Er war teilweise durchsichtig und gefüllt mit etwas, das wie Perlen aussah, und dann gab es da noch zwei Spieße, die wie Finger aussahen. Mit einem Penis hatte das nichts zu tun, dachte er und drückte auf einen Knopf. Er zuckte zusammen, als er das Geräusch hörte. Es summte laut, und die Finger drehten sich zitternd in der Luft, während der Hauptstab unbeweglich blieb. James überlegte noch mal, und durch einen logischen Denkansatz begriff er, wo sich die Finger befinden würden, wenn der Schaft eingeführt wurde. Richtig. Klitoris.

Aber hatte sie überhaupt eine? Er konnte sich das schwer vorstellen und glaubte eher, dass sie ein auf die Haut geschweißtes Titanhöschen trug. Aber hübsche Titten hatte sie. Gewöhnlich schoben sie sich verführerisch durch die Körbchen ihres BHs, und manchmal sah es so aus, als könnte sie aus dem Gleichgewicht geraten und aufs Gesicht fallen.

Er hatte sie an dem Morgen gesehen, bevor sie den gepanzerten BH umlegte. Unter dem Morgenmantel sackten ihre Mammas ein wenig unter ihrem Eigengewicht, und wenn es kalt war wie an den meisten Morgen, waren die Nippel steif und unter ihren Kleidern deutlich zu sehen.

Er hatte kurze Blicke erhaschen können, wenn sie sich über den Küchentisch lehnte, um sich zu ihrem Morgenkaffee zu verhelfen, aber das wurde nicht wirklich registriert. Ihre Beziehung zu ihm hatte jene Qualität, als hätte er auf die Brüste seiner Mutter geschaut. Für ihn war es unmöglich, sich vorzustellen, dass sie den Vibrator benutzte, auch wenn der Beweis direkt in sein Gesicht summte. Er drückte auf einen anderen Knopf, und das Oberteil des Schafts begann sich auf eine Weise zu drehen und zu winden, dass er kichern musste.

Wenn es einen Mann auf dem Planeten gab, der das mit seinem Schwanz anstellen konnte, dann würde er in der Kuriositäten-Show ein Vermögen verdienen. Wenn Claire so etwas brauchte, dann konnte es nicht überraschen, dass sie Single war.

Er wünschte, er hätte bei Santosh wohnen können, aber offenbar war ihre Wohnung zu klein. Er hatte sie viel lieber als Claire. Santosh war kantig, wo Claire kurvig war, als wollte ihr schlanker Körper keine Haut über überflüssigem Fleisch verschwenden. Manchmal klagte sie über die winzige Wohnung und kam zu Claire, um auf ihrem Balkon ihre Yoga-Übungen durchzuziehen.

»Aber da draußen frierst du dir den Arsch ab«, hatte James zu ihr gesagt und hielt sie für verrückt, dass sie barfuß und mit kurzer Trainingshose und einem Tanktop ins Freie gegangen war.

»Selbstverleugnung«, hatte sie gesagt. »Tut einem gut - heißt es wenigstens.«

Sie war überraschend muskulös, aber nicht auf die Weise, auf die James muskulös wurde - gestrafft und gedehnt im Fitnesscenter, damit er dem Auge des Betrachters noch mehr auffiel. Ihre Muskeln hatten sich vom Schleppen der Kameras über steiles, unwegsames Gelände gebildet, häufig auf feindseligem Gebiet, wenn sie auf der Suche nach der perfekten Geschichte war. Es war nicht Eitelkeit, für die sie sich fit hielt, sagte sie immer wieder; sie empfand ein allgemeines Unbehagen, wenn sie nicht das Gefühl hatte, dass ihr Körper ihr Verbündeter war.

»Kannst du deine Füße hinter deinen Kopf bringen?«, hatte James sie im Scherz gefragt.

»Ja.« Das hatte sie mit einem Seufzer gesagt und ohne jeden Humor. »Aber ich kann kein Regal zusammenbauen.«

Er schaute ihr gern bei ihren Übungen zu. Sie stand in der Kälte, der Atem gefror, und die Nippel härteten sich unter dem Top zu Kieseln, während sie die Arme unmöglich verrenkte, die Fingerspitzen gegeneinander ausgerichtet, und auf einem nackten Fuß balancierte. Er war sicher, dass die Kälte durch ihre Yogamatte stach. Als sie sich bückte, gewahrte er an ihrem unteren Rücken die Tätowierung; eine Schlange, die sich in den Schwanz biss.

Sie glaubte, hatte sie ihm gesagt, dass es sich um ein Symbol aus der nordischen Mythologie handelte, aber sie konnte nicht sicher sein, weil so viele Menschen hatten das Tattoo noch nicht gesehen, und vielleicht gab es dieses Symbol auch noch in anderen Kulturen.

Wann immer Claire ihn dabei erwischte, Santosh zuzuschauen, wies sie ihn so streng zurecht, dass er sich fragte, welcher Natur ihre Beziehung war. Santosh schlief in Claires Bett, wenn sie über Nacht blieb, aber das mochte daran liegen, dass James auf Dauer das Gästezimmer belegt hatte. Außerdem war Claires Bett groß genug für drei, und sie nannte jeden Darling, ganz egal, wie lange sie jemanden kannte.

Er konnte sich die Frage nicht beantworten, obwohl er dachte, es könnte typisch für ihn sein, dass er von einem lesbischen Paar adoptiert worden war, das ihn nicht einmal zuschauen ließ. Aber ohne was, das wie ein Schwanz aussah, konnten sie auch nicht, dachte er und grinste vor sich hin, während er den Vibrator abschaltete. Er hätte gern gewusst, ob Natalie auch einen hatte.

Er bezweifelte es. Bei all ihrer heuchlerischen Phrasendrescherei hatte sie es bestimmt auf eine weiße Hochzeit abgesehen, und ihr gut aussehender Ehemann musste wenigstens Vettern haben, die in Harrow gewesen waren. Wenn James ein sich drehendes, windendes Monster aus rosa Plastik - wie Claires besten Freund - unter ihren Hahnentrittrock geschoben hätte, wäre Natalie wahrscheinlich durchgedreht.

Sie hätte eine Hand auf den Mund gepresst, damit man ihre Schreie nicht hören konnte, dann wäre es ihr gekommen wie nie zuvor - Rock um die Taille, Haare zerzaust, Hüften auf und nieder auf der Suche nach der perfekten Sensation. James genoss diese Vorstellung.

Er legte den Vibrator in die Schublade zurück, achtete darauf, dass er die Lage nicht verändert hatte, strich glättend über das Bett, auf dem er gesessen hatte, und kehrte zur Couch zurück, um gemäß seiner Anweisungen MTV zu gucken.

Er stellte fest, dass er nicht fernsehen konnte, ohne an den Vibrator zu denken, als ob der seinen Kopf gehoben hätte wie eine rosa Plastikschlange im Garten Eden. Es war unmöglich, die Verrenkungen irgendeiner Kaugummi-Pop-Prinzessin zu verfolgen, ohne sich vorzustellen, dass sie mit sich selbst spielte. Sie hatte ein angenehmes, einfältiges, hübsches kleines Gesicht, und die mit Gloss überzogenen Lippen waren weit aufgerissen wie bei einer Sexpuppe, als sie das Wimmern und Jammern, das zu ihrem jüngsten Hit gehörte, synchronisierte.

Sie bestand nur aus Titten, Zähnen, Haaren und einer vorgefertigten Unschuld - eine großäugige Scheibe vom American pie, frisch aus einer mit Schiefer verkleideten Kirche aus dem bible belt, eine zerbrechliche Heranwachsende in den frühen Zwanzigern. Er wusste, dass sie drei Jahre älter war als er und kein Teenager - wie auch ihre zehnjährigen Fans nicht.

Sie war so falsch wie ein Dreißig-Dollar-Schein. Er hätte wetten wollen, dass sie eine ganze Batterie von Sexspielzeug hinter den Puppen und Teddybären versteckt hatte, die vermutlich ihr Bett aus rosa Spitze zieren sollten. Sie hätte sich bestimmt lieber in schwarzes Leder geworfen statt in blauen Gingham. Jeden Abend küsste sie ihren Daddy zur Nacht und ging auf ihr Zimmer, wo sie von Lackstiefeln träumte, die bis ganz oben auf den gebräunten Schenkeln geschnürt waren, ebenso wie von einem Korsett, das ihre Brüste so hoch drückte, dass ihre Nippel fast über den Rand lugten.

Kleines schmutziges Luder. Sie hatte wahrscheinlich alle ihre Cheerleader-Freundinnen in der Highschool geschleckt. Er konnte sich vorstellen, dass diese Cookies verkaufenden Blondchen, deren Nasen leicht mit Sommersprossen übersät waren, eine Pyramide bilden konnten, auf der sie einen simultanen Orgasmus erlebten: Jede bearbeitete die Nachbarin auf der Pyramide mit klebrigen Fingern, mit Stöhnen und Seufzern und mit gebräunten Pobacken unter den winzigen Faltenröcken.

Er glaubte nicht, dass er sich solche Dinge ausdenken sollte, während er sich die Videos anschaute. Schließlich vermarkteten sie diese Mädchen, als wären sie sauberer und süßer als Bambi, aber James fand, dass man blind oder Eunuch sein musste, wenn man die sexuelle Botschaft unter dem Lippengloss, den glänzenden blonden Haaren und den hüpfenden Brüsten nicht mitbekam. James fand, dass er rasch gelernt hatte, solche falschen Typen zu erkennen.

Und wie die kleine Miss Purity wahrscheinlich insgeheim eine lesbische SM Queen war, trug die mehrfach gepiercte Baby-Rock-Göttin nichts außer ein paar Lederstreifen, und ihre Tätowierungen sprachen vielleicht täglich mit der Mutter am Telefon. Sie wusste, wie ein perfekter Apfelkuchen gelang. Der Latin Lover, der die Hausfrauen mit sentimentalen Schnulzen zum Schmelzen brachte, war entweder schwul, oder die Beule in der engen Hose bestand zu neunzig Prozent aus Socken und zu zehn Prozent aus einem kleinen Penis.

Der tätowierte Gangsterrapper ließ seine polierten Muskeln spielen, die der Kameramann überlebensgroß und bildschirmfüllend zeigte.

James kurvte durch die Kanäle. Er fühlte sich gelangweilt und geil. Das war an sich noch nicht ungewöhnlich. Er hatte dieselben Videos immer und immer wieder gesehen. Sie scheinen sich auf einer endlosen Schleife zu befinden, unterbrochen nur von Glückwünschen an Prominente, die irgendwas zu feiern hatten. Man zeigte das Zuhause der Popstars, die sich für interessant genug hielten, die nächsten Osbornes zu sein.

Als die Langeweile zu hart wurde, landete er schließlich im Badezimmer und trieb es mit sich selbst. So wird man ein Promi, dachte er; man kultiviert einen leeren Kopf und einen überaktiven Schwanz.

Mit abgestumpften Augen starrte er wieder auf den Bildschirm, wo er eine Gitarre mit einem ständig wiederholten Motiv hörte. Er erkannte eines der Lieblingslieder seiner Mutter, ›Twentieth Century Boy‹. Großartig. Eine weitere geistlose Coverversion einer uralten Scheiße.

Aber dann sah er genauer hin.

Es war Fred Hill, der mit ausgelassener Boshaftigkeit durch einen verlassenen und halb demolierten Wolkenkratzer in New York schlich. Er war wie ein Manegenchef im Zirkus gekleidet, schwang eine Peitsche wie ein Zuhälter und ließ seine Goldzähne direkt in die Kamera blitzen. Seine wirren grauen Augen, mit Lidschatten und Silberglitzer verziert, starrten den Betrachter unter der breiten Krempe seines schwarzen Zylinders an. Es waren die Augen einer streunenden Katze, die sich hinter der Mülltonne versteckt hat und mal um die Ecke blinzelt.

Das war neu. Das war interessant.

Die Szene wurde geschnitten zwischen dem Wolkenkratzer und einem New Yorker Penthouse, in dem eine Frau sich aus den zerknüllten weißen Laken ihres Betts wälzte. Sie hatte ein einfaches weißes Höschen an und ein Hemdchen, und so stakste sie auf langen Modelbeinen durch ihr Apartment, bevor der Regisseur sich in der Lage sah, ihr Gesicht im Spiegel des Badezimmers zu zeigen.

Richtig. Ja, sie musste es natürlich sein - Zoe Luscombe, Freds Freundin, das Supermodel. Das jüngste Gesicht von Dupois. Sie streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus, wühlte durch ihre kurzen blonden Haare und rieb sich die getrübten Augen.

Die Musik kam jetzt stampfend und wurde lauter. Fred bewegte sich im Takt wie jemand, der aufgedreht war, um gleich loszuspringen. Er näherte sich einem Mädchen, das so aussah, als wäre es aus Versehen ins verlassene Gebäude eingedrungen. Sie war so dunkelhaarig und feminin, wie Zoe hell und jungenhaft aussah; ein kleines, kurvenreiches Mädchen mit großen strahlenden braunen Augen, einer olivfarbenen Haut und seidigen pechschwarzen Haaren, die ihr über die Schultern fielen. Sie trug die Uniform eines amerikanischen katholischen Schulmädchens - lange Strümpfe, Faltenrock und Krawatte mit dem Schulwappen.

Fred schlich sich von hinten an sie heran. Sie wirbelte herum, und er war verschwunden. Sie drehte sich wieder um, und da war er, ließ den Zuhälterstock kreisen und grinste sie an. Sie zog eine Grimasse, hob eine Hand und ging weg. Sie ließ noch einmal die langen schwarzen Haare fliegen.

Er folgte ihr, bettelnd und lockend, bis sie zustimmte, ihm zuzuhören. Er flüsterte ihr etwas zu, was ihre riesigen Augen noch größer werden ließ. Ihre Hand flog hoch und bedeckte den aufgerissenen Mund.

Das Lied donnerte los, und Zoe Luscombe begann fröhlich, Bad und Schlafzimmer in einen Saustall zu verwandeln. Alle ihre Kleider warf sie aus dem Fenster des Apartments. Designerkleider, Wickelkleider mit Zechinen besetzt und Spitzenwäsche flatterten wie Konfetti hinunter auf die Straßen von New York.

Ein Verkehrspolizist fing ein Höschen von ihr auf, ein winziges schwarzes Ding mit einem durchbohrten Herzen auf der Vorderseite. Zoe lachte über seinen verdutzten Ausdruck, warf ihm eine Kusshand zu und drehte sich auf dem Absatz um, damit sie sich das Innere des Apartments ansehen konnte.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde weicher und verwandelte sich in ein wissendes, schmutziges Grinsen. Sie strich mit der Zunge über die Unterlippe. Die Kamera fuhr zurück und zeigte, dass Zoe sich eine Schneiderpuppe anschaute. Daneben stand ein mannshoher Spiegel. Die Puppe trug einen fein geschnittenen Dreiteiler. Zoe sah sich den Anzug an, als hätte der schönste Mann auf dem Planeten ihn schon angezogen.

James wusste, was kommen würde, und rutschte aufgeregt und voller Erwartung herum. Fred tanzte mit dem Schulmädchen. Sie warf die Hände hoch, ließ die glänzenden Haare fliegen und gebräunte Schenkel sehen, denn bei den kreisenden Hüften war der Rock immer ein bisschen höher gerutscht. Sie drehte Fred den Rücken zu, tanzte flatternd vor ihm her, wobei sie ihn aus den Winkeln ihrer dunklen Augen scheu ansah.

»Sie ist unglaublich«, murmelte James vor sich hin. Sie sah spanisch oder mexikanisch aus, war jedenfalls irgendeine Latina, strahlende braune Augen und glänzende schwarze Haare. Sie bewegte sich flüssig und geschmeidig. Ihr kleiner fester Po schüttelte den kurzen Faltenrock mal nach hier und mal nach da.

Zoe zog sich in ihrem Apartment an; sie band die kleinen Brüste fest und stopfte sich ein paar Taschentücher in ihr Höschen. Der Anzug passte wie eine zweite Haut, was ein guter Anzug auch sein sollte. Die Weste saß so eng, dass ihr Hautdreieck wie beim Bauch einer willfährigen Katze zum Kraulen einlud. Als sie das Jackett mit den gepolsterten Schultern anzog und über der Weste zuknöpfte, sah sie wie ein feuchter Traum von Oscar Wilde aus - ein exquisiter Junge in maßgeschneiderten Kleidern mit stacheligen goldenen Haaren, die sich über den Kopf legten wie die Blütenblätter einer Chrysantheme.

Sie zog den Kragen mit einstudierter maskuliner Arroganz hoch, strich lässig über die Revers und trat aus der Wohnung. Das Dienstmädchen, das den Flur putzte, eine junge Soubrette in rosa Tracht, starrte sie lustvoll an, als sie durch die Halle schritt. Zoe schaute sie beim Betreten der Liftkabine an und winkte ihr keck zu. Als sich die Lifttüren schlossen, wurde das Dienstmädchen ganz unruhig, sie errötete und fächerte sich mit dem Staubwedel Luft zu.

»Oh, verdammt«, stöhnte James und zündete sich eine Zigarette an. Er hatte gehofft, dass sie sich noch ein wenig mit dem Mädchen abgeben würde, aber Zoe war schon unten und stieg in eine Limo, die vor dem Haus wartete.

Fred schloss die Verführung des Schulmädchens ab. Er reichte ihr ein Polaroidfoto von Zoe in ihrer vollen männlichen Montur und wisperte wieder etwas in ihr Ohr. Sie nickte und hielt ihm die Wange für einen Kuss hin, aber er fasste an ihr Kinn, presste den Mund auf ihren und verschlang sie.

Als sie wieder atmen konnte, stieß sie einen langen stummen Seufzer aus. Ihre dunklen Haare fielen zurück, weil sie das Gesicht gehoben hatte. Freds Hand kroch unter ihren Rock. Es schien ein Ruck durch sie zu gehen, dann schlug sie seine Hand weg, bevor sie davonging und das Gebäude verließ.

Das war völlig neu - so etwas hatte Shade noch nie getan. Es war theatralisch und verspielt und unverhohlen sexuell. Die Band sah wie an den Rand gestellt aus, und Fred befand sich offenbar in seinem Temperament - er betatschte junge Mädchen auf eine Weise, die bei den Moralwächtern zu beiden Seiten des Atlantiks für Skandale sorgen würde. James liebte es; Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Seine Blicke waren auf die gebräunten Beine des Schulmädchens gerichtet, das durch New Yorks Straßen schritt.

Sie drehte sich um, als eine Limo an ihr vorbeifuhr. Sie drehte sich auf vernünftigen Absätzen um und starrte auf das Fahrzeug, das an einer roten Ampel anhielt. Das Schulmädchen warf einen Blick auf das Polaroid, das sie in der Hand hielt, und wartete, die Beine gespreizt, eine Hand auf der Hüfte; eher ein Straßenmädchen als eine katholische Schülerin. Vielleicht sollte sie diese Rolle ja auch spielen - ein Teil des Spiels zwischen Fred und Zoe - eine Hure, die er wie einen Köder gekleidet hatte. James lehnte sich auf der Couch nach vorn und erwartete ungeduldig ein bisschen action von Mädchen zu Mädchen.

Er wurde nicht enttäuscht. Zoe steckte ihren blonden Chrysanthemenkopf durch das Fenster der Limo. Sie gab mit ihrer schlaksigen Größe und dem kantigen Gesicht einen unglaublich überzeugenden Jungen ab, doch in den großen braunen Augen und den breiten geschwungenen Lippen steckte genug Weiblichkeit; sie hatte einen glatten androgynen Blick, der sie verrückterweise noch schöner machte als ein Mann.

Sie winkte das Schulmädchen heran. Das Mädchen stutzte einen Moment, bevor es in die Limo stieg (wegen dieser Szene würde es Leserbriefe in den Zeitungen geben). Sie richtete es sich gemütlich ein auf dem schwarzen Ledersitz, Zoe genau gegenüber. Sie schlug die langen Beine übereinander und nahm ein Glas Champagner an.

Wie viel sollte sie wissen? Während sie flirtete und ihre Beine zeigte und die Haare nach vorn warf, sollte sie Zoe wohl für einen Mann halten und nicht vermuten, dass sie statt eines Penis eine schmelzende Pussy hatte.

James biss sich auf die Lippe und ließ sich Variationen einfallen, wie sie sich entdecken konnten. Finger strolchten in gestreiften Hosen und unter Röcken herum. Es musste schnell gehen, denn sie hatten aufgehört zu flirten, und sie waren einander im Fond der Limousine sehr nahe. James vergaß zu atmen, und seine Zigarette verglühte im Aschenbecher, während er beobachtete, wie sie immer näher rückten. Ob sie sich wirklich küssen würden?

»Oh … Himmel …«

Die beiden Frauen küssten sich. Es war ein tiefer nasser Kuss mit langen wirbelnden Bewegungen der Zunge. Es sah nicht einstudiert aus, wie es bei Collegemädchen häufiger vorkam, wenn sie auf sich aufmerksam machen wollten.

Was auch immer im Fond der Limo abging, diese Mädchen ließen nichts anbrennen. Sie sahen so aus, als wären sie mittendrin, bis die Hand des Schulmädchens nach Zoes Schoß griff, aber kurz darauf schob Zoe die Hand weg und wandte eine Ablenkungsstrategie an, indem sie die Bluse des Mädchens aufknöpfte. Das Polaroidfoto segelte zu Boden, und Zoe bemerkte es, hob es auf und betrachtete es stirnrunzelnd. Das Mädchen lachte, hob die Schultern und begann nun selbst, die Bluse zu öffnen. Zoe schrie ihr etwas zu, schwenkte das Polaroid und griff dem Mädchen wütend in die Haare.

Bei der Rauferei hielt Zoe plötzlich die Haare des Mädchens in der Hand. Darunter kam der kurze schwarze Bürstenhaarschnitt heraus. Die Bluse des Mädchens hatte sich weit geöffnet, und sie lag keuchend auf dem Sitz der Limo, und der gepolsterte BH verriet das Ausmaß ihrer Irreführung.

Aber das war doch nicht möglich! Das bedeutete, dass Fred Hill einen Jungen geküsst hatte, und das konnte es in diesem Universum doch nicht geben. Das gab es einfach nicht.

Aber sie war ein Junge. Sie nahm den BH ab, und statt der Brüste sah man einen leicht muskulösen Jungenkörper, flach und glatt mit kleinen Nippeln. Zoe starrte mit Lust und Schock auf das Bild, dann zog sie das Taschentuch aus der Hose, wie ein Zauberer ein Seidentuch aus dem Ärmel zieht. Jetzt wurde die ganze Täuschung sichtbar. Zoe zog ein Handy-Telefon aus der Hose, schwenkte es und stürzte über den als Schulmädchen verkleideten Jungen her, sobald die Musik endete.

»Das ist das coolste Video überhaupt«, sagte James laut.

Aber da kam noch mehr. Noch eine Szene. Fred befand sich noch im verlassenen Gebäude, in dem es jetzt still war, denn die Band spielte nicht mehr. Er setzte den Hut ab und fuhr mit einer Hand über seine zerzausten schwarzen Haare, lockerte den Kragen auf eine Art, die wohl sagen sollte, dass er jetzt Feierabend hatte. Die Show ist vorbei, Leute.

Jemand hatte die Kamera laufen lassen. Sein Handy piepste. Er klappte es auf, sah, was das Display zeigte, und ließ den Betrachter nicht daran teilhaben. Aber man konnte sich denken, was zu sehen war: Fred begriff, dass er einen Jungen geküsst hatte, geschlagen in seinem eigenen Geschlechterspiel.

Seine Finger stahlen sich unbewusst zu seinen Lippen und in den Mund, und dann schaute er auf, als hätte er die Kamera jetzt das erste Mal gesehen. Seine blassen farblosen Augen glänzten, und er lächelte unsicher um die Fingerspitze, die seine Zähne eingefangen hatten - als wüsste er, was er getan hätte, und nicht unglücklich damit wäre. Das Bild wurde schwarz.

James starrte noch ein paar Minuten auf den Bildschirm und ignorierte das langweilige Video, das danach folgte. Fred Hill hatte einen Jungen geküsst, der große Rockstar, nasser Traum von Millionen Mädchen; er hatte einen Jungen geküsst und fühlte sich offenbar nicht bedrängt oder bedroht. James fand, dass er in seinem Leben noch nie etwas so Mutiges, Cooles gesehen hatte, und die Nerven hörten nicht auf zu zucken. Seine Hoden vibrierten noch, als Claire in ihrer üblichen Wolke aus Zigarettenrauch hereinkam und fragte, ob er für die Show bereit war.

James versuchte, den Anweisungen zu folgen. Er bemühte sich um die Selbstsicherheit, die Claire ihm eintrichtern wollte, und um so auszusehen, als gehörte er auf diese Modenschau, aber er sah nicht ein, warum er mit einer Hand voll quiekender Schauspielerinnen aus Soap Operas herumgehen und plaudern sollte.

»Früher oder später wirst du eine berühmte Freundin brauchen«, sagte Claire.

»Freundin?«, fragte James, mied die Schauspielerinnen und folgte Claire zu einem der Sitze auf der anderen Seite des Laufstegs.

»Nur für die Kameras, Darling.«

»Gut. Ich wollte dir gerade sagen, dass ich mit keiner von ihnen ins Bett gehen werde.«

Sie sah ihn deprimiert an. »Warum bist du so schrecklich?«

James entblößte seine neu gerichteten Zähne und zeigte ein humorloses Grinsen. »Wie man in den Wald hineinruft …«

Claire schüttelte den Kopf. »Du kannst dir nicht erlauben, wählerisch zu sein. Und komm von deinem hohen Ross runter, bevor du deine Lieblingsorgane verlierst.«

Die Lichter wurden gedämpft, bis der Raum schwarz war und eine Weile auch so blieb, bis ein Spotlight auf dem dunklen Laufsteg auf und ab tänzelte und eine Stimme durch ein Megaphon verkündete: »Madames et Messieurs, je me presente … la collection de Jacques Dupois.«

»Sind wir im verdammten Paris?«, raunte James, dem bei diesem hohen Anspruch ganz schlecht wurde.

»Halt den Mund, und hol dir keinen runter«, zischte Claire und trat ihn hart gegen den Knöchel.

»Wie du meinst.«

Masturbation war weit weg von seinen Gedanken, als langsam eine Trommel geschlagen wurde, die dann von einer einsamen, wimmernden arabischen Flöte begleitet wurde. Er wusste nicht, welchen Stil der Designer mit seiner Kollektion verfolgte - marokkanische oder arabische Richtung oder eine andere exotische Eingebung, die keine Beziehung zum Osten hatte, soweit James das beurteilen konnte.

Die Trommel schlug stetig weiter, und das Spotlight holte einen Tänzer aus der Dunkelheit. Er musste schon von Anfang an im Dunkeln auf der Bühne gehockt haben. Die androgyne Gestalt war barfüßig und schien nichts anzuhaben außer einer Lage aus Gold und blauer Körperfarbe, die man so aufgetragen hatte, dass sie wie ein Mosaik aussah.

Als der Kopf sich ruckend hob, während der Beat der Trommel krachte, sah James, dass es sich um eine Frau handelte. Ihr kleines, schmales Gesicht war golden angemalt, und die goldgrünen Augen mit dicken Ringen aus schwarzem Kohl glänzten wild.

Sie kam so abrupt aus ihrer gehockten Haltung hoch, dass James Mühe hatte, seinen Blick auf Brüste und Schoß zu lenken, denn er wollte herausfinden, ob sie überhaupt etwas trug, aber als sie mit der Leichtigkeit einer professionellen Tänzerin Pirouetten drehte, sah er, dass sie einen dünnen Gürtel mit Goldfäden trug und darunter eine enge goldene Hose. Etwas Griechisches vielleicht.

Er hätte gern im Programm nachgeschaut, aber es war zu dunkel, und das verdammte Ding war sowieso auf Französisch gedruckt, deshalb hatte er keine Ahnung, woher die Inspiration für diese erste Szene kam.

Die Tänzerin wirbelte herum, bevor sie plötzlich reglos verharrte, ein Fuß dem anderen leicht vorangestellt, der Rücken gewölbt, die kleinen Brüste herausgestreckt, gespannt unter einem engen Wickeltuch aus goldenem Stoff. Als sie die Arme in die Höhe warf, war sie plötzlich von anderen Tänzerinnen umgeben, sie waren gleich angezogen und wirbelten mit brennenden Fackeln über die Bühne. Die Tänzerin streckte die Arme aus und fing zwei Fackeln von ihren Kolleginnen auf, dann legte sie den Kopf zurück und schluckte die Flammen der einen Fackel. James meinte, die Zuschauer zu hören, die keuchend die Luft anhielten, bevor sie sich erinnerten, dass sie leicht zu beeindrucken sein sollten und das mit einem donnernden Applaus bewiesen.

Sie atmete das Feuer zurück zu den Besuchern.

Sie war phantastisch. Was musste das für eine Frau sein, die sich beibrachte, auf diese Weise mit dem Feuer zu spielen? Er dachte, sie müsste irgendein Adrenalin-Junkie sein, ein Mädchen, das seine Kicks überlebensgroß haben wollte und doppelt so verrückt.

Ihm tat es leid, als sie von der Bühne ging. Die anderen Models waren nichts im Vergleich zu ihr, dürre Frauen mit Beinen wie Flamingos und mit Gesichtern wie schrecklich bemalte Porzellanpuppen. Fleischlose Körper, die künstlerisch gewandet waren in Kleidern, mit der sich keine gesunde Person in der Öffentlichkeit sehen lassen würde.

Die Zuschauer beklatschten ein groteskes Kleid, ausschließlich aus geschlungenen Goldfäden komponiert, die kaum den unterernährten Körper eines Models bedeckten, und James fragte sich, warum, dann schaute er genauer hin und begriff, dass sie nicht dem Kleid applaudierten, sondern dem Model. Es war Zoe Luscombe.

Sie war wegen ihres aufwendigen, mit Juwelen versehenen Kopfschmucks aus türkisfarbenen und goldenen Drähten kaum zu erkennen gewesen, aber als sie sich zu ihnen umdrehte, war kein Irrtum mehr möglich; die großen braunen Augen, die hohe Stirn und ihr Markenzeichen, ein in Burgundrot bemaltes Schmollen.

»Ist das …?«

»Ja«, sagte Claire. »Himmel, was trägt sie denn da?«

»Ich dachte, Haute Couture soll lächerlich aussehen«, flüsterte James, als Zoe Luscombe zurück hinter die Bühne schritt. »Aber ich kann es nicht glauben. Es ist wirklich sie. Vor ein paar Stunden habe ich sie im Fernsehen erlebt.«

Claire schüttelte den Kopf und schob eine blonde Strähne von den Augen weg. »James, als ich von einer Promi-Freundin sprach, habe ich schon an eine realistische Frau gedacht.«

»Oh, das weiß ich«, antwortete James. »Außerdem ist sie die Muse von Fred Hill.«

In der Beinahe-Dunkelheit bedachte Claire ihn mit einem verwirrten Lächeln. Zu seinem Entsetzen stellte James fest, dass er sich in ihrer Zustimmung sonnte. Wahrscheinlich, weil ich mir das hart verdient habe und weil es so selten geschieht, dachte James.

»Ich kann dir keine Verabredung mit Zoe besorgen«, sagte Claire. »Aber es ist fast schon Zeit, hinter dem Vorhang zu verschwinden.«

»Ich dachte, wir wollten uns die Show anschauen?«

Sie lehnte sich an ihn heran und flüsterte in sein Ohr: »Darling, es geht nicht wirklich um die Show.« Ihre Stimme hatte einen verschwörerischen Klang. Sie atmete Rauch in sein Gesicht. Zum ersten Mal dachte er, er könnte sie mögen und gern ihr Partner in diesem Clou sein. Sie wedelte zwei kleine laminierte Karten unter seine Nase. »Es geht nichts über einen Bühnenpass.«

Sie wollten gerade gehen, als das Publikum wieder zu seufzen begann, diesmal nicht so unterdrückt wie zu Beginn. James schaute auf den Laufsteg und sah das Feuer schluckende Mädchen zurückkommen, aber er musste zweimal hinschauen, um sicher zu sein, dass er das sah, was er sah.

Zoe Luscombe schritt gerade den Laufsteg entlang. Sie trug mit Juwelen besetzte knielange Stiefel mit hohen Absätzen und eine absurde goldene Afro-Perücke - und sonst nichts.

Es gab nicht viel zu sehen, denn die Brüste sahen wie Hungerhaken aus, und ihre Schamhaare waren bis auf einen schmalen Streifen kurzer brauner Härchen abrasiert, aber umwerfend war einfach die Tatsache, dass sie Zoe Luscombe war, eines der höchstbezahlten Models auf dem Planeten, Freundin von Rockstars, fünfmaliges Titelmädchen bei Vogue und in diesem Moment völlig nackt.

»Oh, Mann«, sagte James gedehnt.

Sie schritt den Laufsteg entlang, völlig ungezwungen, als wäre ihr die Nacktheit nicht bewusst - sie schritt, hielt inne, drehte sich und posierte mit gespreizten Beinen, sodass der verlockende Spalt pinkfarbenen Fleisches deutlich sichtbar wurde für alle Fotografen, die alle Zeitschriften in den nächsten zwei Wochen mit den Fotos versorgen würden, und noch vor Sonnenuntergang würde man die Bilder überall im Netz sehen können.

Das Publikum wusste nicht, was es tun sollte. Einige applaudierten zaghaft, andere betätigten sich als Zwischenrufer und buhten, und wieder andere erstarrten in Schweigen, die Lippen fest geschlossen.

Claire ließ ein lautes, rauchiges Gegacker hören. »Des Kaisers neue Kleider«, rief sie lachend, griff James bei der Hand und rannte hinter die Bühne. »Oder Pussy in Boots.«

Beide Zwischenrufe würden am nächsten Morgen die Schlagzeilen der Boulevardzeitungen abgeben, zusammen mit Fotos von Zoes unteren Regionen, diskret bedeckt mit einem Stern oder dem Gesicht einer Katze. Brüste konnte man zeigen, aber Genitalien waren noch tabu. James glaubte nicht, dass er in seinem Leben schon einmal so laut gelacht hatte. So hundsgemein Claire auch sein konnte, musste er sie doch wegen ihrer originellen und witzigen Art bewundern, besonders, wenn ihr Witz nicht gegen ihn gerichtet war.

Hinter der Bühne herrschte Tumult. Es roch nach schalem Zigarettenrauch und nach abgestandenem Champagner. Überall standen Models in den unterschiedlichen Phasen der Entkleidung herum, oder sie zwängten sich durch die Menge, um an die Kleiderständer heranzukommen. Stylisten bestäubten die teilweise entblößten Brüste der Models mit Glitzer, Schneiderinnen knieten und arbeiteten hektisch mit Nadeln.

Viele Eiskübel standen da, sie enthielten Bouquets von Treibhausblumen. Friseure passten Perücken und Haarteile an. Und überall dazwischen Jacques Dupois, mit seinem bevorstehenden Nervenzusammenbruch beschäftigt.

James sprach kein Französisch, aber wie alle heranwachsenden Jungs hatte er so viele Male Betty Blue gesehen, dass er Wörter wie ›putaine‹ und ›scalope‹ kannte.

Der Designer wurde von zwei seiner Assistenten gestützt, während Zoe sich in einen Morgenrock wand und Dupois in ihrer belehrenden Singsangstimme zurief: »Ich habe dir gesagt, wie ich zu Pelz stehe, nicht wahr? Du hättest mir zuhören sollen. Ich habe meine Prinzipien, du dummer kleiner Mann.«

»Oh, ging es bei dem Streit um das Grundrecht der Tiere?«, fragte Claire, die sich ungefragt einmischte. »Weißt du, dann wäre es besser gewesen, wenn du das Logo deiner Organisation quer über deinen Arsch geschrieben hättest, am liebsten in Blut. Nein, keine Angst, du selbst brauchst nicht zu bluten, such dir einen guten Metzger.«

Zoe Luscombe war dabei gewesen, sich eine Zigarette anzuzünden, als Claire mit ihrem Monolog begonnen hatte. Während Claire redete, wechselte Zoes Ausdruck von wütender Ungläubigkeit bis zu dem Moment, in dem sie Claire mit etwas anschaute, das Bewunderung sein konnte.

»Wer zur Hölle bist du?«, fragte Zoe.

»Ich bin Claire Sawyer. Hier ist meine Karte.« Zoe nahm sie entgegen, als wäre sie hypnotisiert worden, bevor man sie zum nächsten Kleiderwechsel hetzte. »Trotzdem war es eine wunderbare Show«, sagte Claire.

»Halte dich fern von dieser Schlange!«, kreischte Dupois und ließ sich gegen Claire fallen. »Sie wird dich anstecken, dich vergiften. Himmel, diese Schlampe hasst mich, cherie. Ja, ja, ich buche sie, weil ich geschäftlich nicht auf sie verzichten kann, aber sie ist pures Gift. Arsen. Zyankali.«

Claire tröstete ihn auf Französisch, das sie nicht nur fließend sprach, es hörte sich auch noch sexy an. Wenn sie englisch sprach, hörte sie sich wie eine Kette rauchende Hexe an, aber Französisch lag ihr rauchig auf der Zunge. »Champagne! Depeche toi«, fuhr sie die Assistenten an, bevor sie wieder zum Englischen zurückkehrte. »Trinken Sie ein Glas, Darling. Ein Glas Champagner. Sie haben es sich verdient. Die Show ist sehr, sehr gut.«

»Ich habe keine Zeit!« Jacques scheuchte einige weitere Models mit panischen Gesten auf den Laufsteg, und Claire wandte sich wieder an James.

Ihre Augen leuchteten. »Ich weiß nicht, wie, und ich weiß nicht, warum, aber du bringst mir Glück«, sagte sie aufgeregt. »Geh und misch dich unter die Gäste. Viel Spaß dabei.«

»Mischen?«, fragte James.

»Ja, ja. Misch dich unter die Leute, Darling. Such dir einen Drink, such dir einen Joint, und rede nicht über Politik. Und geh den Models aus dem Weg. He, du bist neunzehn Jahre alt, und du schaukelst auf einer See aus Titten und Ärschen, und ich wette, irgendwo gibt es guten Stoff. Diese Models nehmen keine normale Nahrung zu sich. Nun geh schon. Es wird dir gefallen.«

»Aber …«

»Also gut«, sagte Claire, ein Auge noch auf Dupois. »Ein paar simple Instruktionen, okay? Wenn es irgendwo H gibt, lass die Finger davon. Das gilt auch für Ecstasy, denn das Zeug ist heutzutage entsetzlich verschnitten, und ich werde dich nicht nach Hause schleppen und dir Trost spenden, wenn du Aliens siehst. Verstanden? Und versuche nicht, eine Prominente zu poppen - jedenfalls noch nicht. Okay? Darling, ich muss jetzt was mit Jacques besprechen. Wenn ich ihn in der Tasche habe, wird Zoe ein Kinderspiel sein.«

James seufzte, hob die Schultern und schlich davon auf der Suche nach einem Drink. Titten und Ärsche? Wovon redete sie? Die Models waren so ausgemergelt, dass es keine Titten und Ärsche gab, und die Models waren alle so groß, dass er das Gefühl hatte, als er sich einen Weg bahnte, sich durch einen Wald von Giraffen zu navigieren.

Hinter einer Wand aus Kleiderständern gab es eine Art Tapeziertisch, gefüllt mit Champagnerflaschen. Wahrscheinlich eine rasch eingerichtete Bar für den Notfall, dachte James. Ein schlankes schwarzes Mädchen in Jeans und Sweatshirt stopfte Flaschen in einen Rucksack. Sie starrte ihn trotzig an, als er ihr zusah.

»Was?«, sagte sie in reinstem Cockney-Akzent. »Kostet doch nix, oder? Also klau ich doch nix oder so.«

Sie hatte eng geflochtene Haare, die von irgendeinem Goldspray glänzten, und ihr schmales, keilförmiges Gesicht glänzte auch, als wenn es kürzlich von aller Schminke geschrubbt worden wäre. Den Lidschatten hatte sie vergessen; er war verschmiert und betonte trotzdem ihre goldgrünen Augen.

»Du bist es!«, rief James.

»Eh, ja.« Diskret steckte sie den Rucksack unter den Tisch und sah James stirnrunzelnd an. Sie biss sich ins Innere der Wange, während sie ihn verwundert anschaute.

»Du bist die Feuerschluckerin«, erklärte James. »Du hast mir sehr gefallen. Ich meine … dein Ding hat mir gut gefallen, verstehst du?«

Ihr Gesicht zeigte ein vorsichtiges Lächeln, das dann breiter wurde, bis sie es nicht länger zurückhalten konnte und in ein Lachen ausbrach. Ihr Lachen war laut und hemmungslos, es hörte sich ein bisschen verrückt an, aber sie brach rasch ab, als sie die Verwirrung auf seinem Gesicht sah.

»Tut mir leid, ich habe nicht über dich gelacht, Mann. Es war nur komisch. Dir hat mein Ding gefallen.« Sie bückte sich, um den Rucksack hervorzuholen. »Ich habe mehr als eins.«

»Ja, das habe ich bemerkt.«

Sie sah ihn wieder an, ihr Lächeln schelmisch. »Es ging also um Dingelchen?«, fragte sie. »Denn wenn du jetzt mit dem Scheiß anfängst, dass du mich als Künstlerin respektierst, dann kannst du eine andere suchen, der du so ‘n Blech ablieferst.«

»Das sind doch sehr nette … Dingelchen«, sagte er und lachte, als wäre er schon stoned. »Nicht dass die Arie mit dem Feuerschlucken neu gewesen wäre oder so, aber … ja, beide Daumen hoch für die Dingelchen.«

Sie grinste und nahm einen Schluck aus einer offenen Champagnerflasche. »Willst du mal einen Zug machen?«

»Klar. Aber nur, wenn du noch Feuer hast.«

Sie kicherte. »Oh, du bist lustig«, sagte sie. »Was macht ein solcher Ort mit einem Jungen wie dir?« Sie winkte ihn durch eine Feuertür ins Freie.

»Ich arbeite für eine PR-Firma«, sagte er. »Ja, man könnte sagen, dass ich der Assistent bin.«

»Der Junge Freitag?«, fragte sie und setzte den Joint in Brand. »Du solltest sehen, was sie mir bezahlen.«

»Wenig?«, fragte James voller Mitgefühl.

»Peanuts«, sagte sie, blies den Rauch aus und reichte ihm den Joint. »Peanuts. Mit der Gage kann ich mir nicht mal eine von Jacques’ Handtaschen leisten, deshalb dachte ich, es wäre okay, wenn ich den Dom Perignon einstecke. Ist doch nur fair, oder? Wer würde auch schon einen Tausender für eine Handtasche zahlen?«

»Tausend Pfund?« James stieß einen Pfiff aus. Er hatte Mühe mit dem Joint, den sie ihm gegeben hatte. Das war starker Stoff, der in seiner Kehle kratzte.

»Das ist Wahnsinn, was?«, sagte das Mädchen und umklammerte sich gegen die Kälte. Sie war schön auf eine unkonventionelle Wildfang-Art. Wäre sie einen Kopf größer gewesen, hätte sie mit den Models über den Laufsteg flanieren können, aber sie war klein, dürr und - was er von ihr auf der Bühne gesehen hatte - muskulös.

Sie hatte ein aufmerksames Gesicht, und die flache Nase und das Grübchen in der Oberlippe ließen sie noch katzenhafter aussehen. Mit ihren grünen Augen und der Milchkaffeehaut hätte sie halb kaukasisch sein können, aber er hielt es für unhöflich, sie danach zu fragen, denn sie hatten sich ja gerade erst kennen gelernt.

»Du rauchst wie ein Mädchen«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf den Joint in seiner Hand. »Gib ihn mir.«

Sie nahm den Joint und drehte ihn herum, höhlte den Mund aus und steckte das brennende Ende in den Mund.

»Damit würde ich mein Gesicht abfackeln«, sagte James. Sie musste lachen und den Joint aus dem Mund nehmen, weil sie sonst ihre Zunge verbrannt hätte.

»Ich zeige dir gleich, wie das geht«, sagte sie. »Vertrau mir.«

Sie steckte den Joint zurück in den Mund und lehnte sich gegen ihn. Er saugte langsam den Rauch von ihren Lippen. Das ging viel besser, weil er den kühleren Atem aus ihren Lungen bekam. Sie roch verschwitzt, verraucht und nach Alkohol und auch ein bisschen nach öligem Make-up, wahrscheinlich Überbleibsel der Farben, die in ihren Haaren und auf den Lidern klebten.

Sie teilten sich den Atem, und es war wie küssen, ohne Lippen zu berühren. Die Droge kroch in seinen Blutkreislauf, sie lockerte und entspannte seinen Verstand.

»Besser?«, fragte sie und nahm den Joint aus dem Mund.

»Oh, ja, und wie«, sagte er und starrte sie dümmlich an. Ihm wurde bewusst, dass er nicht mal ihren Namen kannte. Also fragte er sie.

»Phoenix.«

»Phoenix?«

Er musste ungläubiger klingen, als er gewollt hatte, denn sie sah ihn abwehrend an. »Meine Mum liebt ungewöhnliche Namen«, sagte sie. »Außerdem passt es gut. Jedes Mal, wenn sie schimpft, dass ich mit dem Feuer spiele, sage ich ihr, das wäre ihre Schuld.«


Siebtes Kapitel

»Baby, bitte - ich sterbe hier. Ich brauche einen Cocktail, eine Linie, einen Fick. Irgendwas aus der Zivilisation.«

»Halt mal deinen Mund«, sagte Claire, die in ihrem Büro auf und ab ging. Seit einer halben Stunde marschierte sie hin und her, das Telefon ans Ohr geklemmt. Ihre Haare klebten an den Schläfen, und das Ohr schwitzte von der Wärme des Hörers. »Ich bin weder ein Säugling noch eine Schwachsinnige, also bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich herumkriegen, wenn du mich Baby nennst. Nur weil ich dich einmal in deinem Zelt gebumst habe, bedeutet das nicht, dass du irgendeinen Einfluss auf mich hast.«

»Ich werde mit der Situation nicht mehr fertig«, jammerte Justin. »Ich appelliere an dich als Klient.«

Claire zündete sich eine Zigarette an. Justin war okay gewesen, aber nicht annähernd der Sexgott, für den er sich hielt. Sie hätte fairer zu ihm sein sollen, dachte sie, denn ihre Gedanken waren woanders gewesen, als sie gevögelt hatten. Doch Justins Verhalten und sein aufgeblähtes Selbstvertrauen, was seine sexuelle Kunstfertigkeit anging, waren nicht geeignet, ihm Großmut entgegenzubringen.

»Ich kann nicht mal den Mund aufmachen, wenn ich den Sprechstock nicht dabeihabe. Kennst du den Sprechstock? Wenn du ihn nicht dabei hast, kannst du nichts sagen. Das ist eine Form von New-Age-Faschismus.«

»Steck dir den Stock in den Arsch«, riet Claire. »Wenn einer den Nerv hat, ihn rauszuziehen, wird keiner ihn anfassen wollen, und du kannst nach Herzenslust reden. Vielleicht macht dich das richtig schön fertig.«

»Leidest du an PMS?«

»Ich wollte dir nur einen gut gemeinten Rat geben, Darling«, fauchte Claire ihn an, aber es war möglich, dass sich ihre Tage ankündigten. »Du hältst diese Entgiftung durch, oder du kannst dir einen neuen Repräsentanten suchen. Das habe ich dir klipp und klar gesagt. Ich habe dich besucht, habe mich auf deinen Schwanz gesetzt, damit dir klar wird, wie ernst es mir ist, und jetzt tu mir den Gefallen und halt den Bagger.«

Sie legte auf mit einer fast sexuellen Befriedigung. Sie hätte nie mit Justin schlafen sollen. Sie hätte wissen müssen, dass so ein Jammerlappen jeden Vorteil für sich suchte. Dabei war sie nur auf ihre Kosten gekommen, weil sie an Graham Mulholland gedacht hatte. Ziemlich bizarr. Vielleicht hatte sie einen unbewussten Sandalenfetisch. Sie konnte ihn sich auch nackt nicht ohne Sandalen vorstellen.

Um sich abzulenken, blätterte sie die Fotos von James durch, der sich gut entwickelte, sehr gut sogar. Sie hatte einen Fotografen bestellt, damit James sich an die Kamera gewöhnte, und auch wenn der Junge nie ein Adonis sein würde, so hatte er doch was. Sein Körper sah wie gemeißelt aus, wenn er sein Hemd auszog, und wenn man ihn im richtigen Licht und in der richtigen Pose einfing, hatte er diese Verletzlichkeit eines kleinen verlorenen Jungen.

Von Mulholland hatte sie niemandem erzählt; es wäre auch nicht klug gewesen, überhaupt zuzugeben, dass sie ihn kannte, mal ganz abgesehen von der ärgerlichen Angewohnheit des Mannes, in ihre sexuellen Träume zu kriechen.

Die Sprechanlage summte, und Donna meldete sich. »Claire, ich habe einen Dr. Mulholland in der Leitung. Nein. Charl, gib ihm die verdammten Süßigkeiten, wenn er dann Ruhe gibt.«

»Tut mir leid, was hast du gesagt?«

»Oh, tut mir leid. Ich habe auf dem Handy mit meiner Schwester gesprochen. Dwayne kann nicht in den Kindergarten, weil er Ohrenschmerzen hat, und sie bringt ihn zum Arzt.«

Claire zündete sich eine Zigarette an. Warum glaubten alle Mütter, dass sich die ganze Welt für den Zustand ihrer Schreihälse interessierte? »Donna, lege mir den Doktor auf eins, okay?«

Donna verband.

»Doktor Mulholland - da denkt man an nichts Böses …« Sie hatte nicht provozierend klingen wollen, aber jetzt musste sie ein wenig würgen, erstens wegen eines falschen Inhalierens und zweitens, weil sie in den letzten Tagen oft an Graham Mulholland gedacht hatte. Wie auch immer, ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren verführerisch, und wieder musste sie an den Sandalenträger am anderen Ende der Leitung denken und an die schlimmen Sachen, die sie sich mit ihm vorstellte.

»Ah, hallo, Claire.« Er sprach ihren Namen aus, als wollte er ihn probieren. »Sie haben an mich gedacht?«

»Ja.«

»Das ist sehr schmeichelhaft - hoffe ich.«

Sie lachte, und er gluckste entspannt.

»Denken Sie oft an fremde Männer, wenn Sie im Büro sind?«, fragte er neckend.

»Nur wenn ich allein bin.«

Sie hoffte, dass er auf den Köder ansprang. Sie mochte dieses leichte Kribbeln, das sie schon bei der ersten Begegnung bemerkt hatte, aber es war gekommen und gleich wieder weg.

»Sind Sie allein?«

»Ja, ich bin allein«, sagte Claire und setzte sich auf ihren Stuhl. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte mich persönlich für die großzügige Spende bedanken.«

»Das ist sehr lieb von Ihnen«, sagte sie. »Hört sich an wie ein Satz aus einem Film, den ich mal gesehen habe.«

»Tatsächlich? Wie hieß der Film?«

»Lokale Schlampen II.«

Sie hörte, dass er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. »Nein, ich glaube, den habe ich nicht gesehen.«

»Sie haben nicht viel verpasst.«

»Dann hat der zweite Teil nicht gehalten, was der erste versprochen hat?«

»Sie wissen doch, wie das bei den Fortsetzungsfilmen ist. Ich glaube, im zweiten Teil wurde die Schlampe aus dem ersten Film gefragt, sie soll ihr Höschen beschreiben. Einfach so. Ohne jede Motivation.«

»Oh, Himmel«, sagte Graham. »Jetzt muss ich aufpassen, was ich sage. Kann ich Sie einfach zum Essen einladen?«

Claire seufzte enttäuscht. »Ich bin die nächsten drei Wochen ausgebucht, und sollte ich doch mal einen freien Abend haben, falle ich vor dem Fernseher ins Koma.«

»Wie schade.«

»Ich weiß«, sagte sie und schaute durch die Rippen der Jalousie in den Empfangsraum. Donna redete immer noch hektisch ins Handy und klärte ihre Schwester auf, wie man am besten mit einem zuckersüchtigen Dreijährigen umging. Sie würde eine Zeitlang beschäftigt sein.

Claire trommelte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch und lauschte, wie Graham am anderen Ende der Leitung einatmete. »Natürlich«, sagte sie langsam. »Das ist eine lange Geschichte, aber ich könnte uns Zeit sparen, indem ich Ihnen meine Unterwäsche jetzt sofort beschreibe.«

Ihr Herz klopfte. Sie hatte nichts zu verlieren, wenn er ausflippte, aber trotzdem pochte ihr Puls in den Ohren.

»Ich habe die Faszination nie verstanden, um ehrlich zu sein«, sagte Graham kühl. »Nur Blitze von Spitze, die einen Mann nur aufhalten, zu den interessanten Teilen einer Frau vorzudringen.«

»Wenn Sie ein richtiger Mann wären, würden Sie sagen, dass der interessanteste Teil einer Frau in ihrem Gehirn liegt«, konterte Claire, verärgert über seinen Einwand.

»Wenn ich ein Lügner wäre, würde ich sagen, dass der interessanteste Teil einer Frau ihr Gehirn ist. Männer sagen das nur, weil sie bei einer Frau woanders landen wollen. Was ist mit einem Mittagessen, wenn Sie abends nie Zeit haben?«

»Sie sind entschlossen, mich zu mästen, was?«

»Aber so läuft das meistens ab, oder?«

»Wieso?«

»Ich meine, wenn man Frauen kennen lernen will und so.«

»Aber wir kennen uns doch schon.«

»Ja, stimmt. Also, was möchten Sie tun?«

Seine Stimme klang leise und wieder neutral, aber es war eine Stimme mit einem boshaften Unterton, der ihre schlimmsten Gedanken durchdrang und Anweisungen ausspuckte. Sie wollte ihm sagen, was sie gern tun würde. Sie wollte ihm sagen, dass sie durchaus bereit gewesen war, im Fond des Autos mit ihm zu poppen, oder dass sie sich vorgestellt hatte, in sein kleines Büro der Fakultät zu gehen und sich vor ihm nackig auszuziehen. Sie wollte ihm sagen, wie sie sich vorstellte, nachts in sein Schlafzimmer einzudringen und unter seine Decke zu kriechen. Er sollte ihr sagen, sie hätte sich hinzuknien, sich nach vorn zu beugen und die Beine weiter zu spreizen, aber das brachte sie nicht über die Lippen. Angesichts seiner chauvinistischen Offenheit fand sie sich das erste Mal in ihrem Leben in einer Lage, dass sie mit einem Fremden ihrer Lust nicht frönen konnte.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Ich dachte, es gefällt Ihnen, fremden Männern zu sagen, was Sie gerade denken, Claire.«

Ihr gefiel sein psychiatrischer Ton. Seine Stimme kam nicht bettelnd oder jammernd rüber wie bei Justin. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, sich auf interessante Spiele einzulassen, aber dieser Mann, der sie wütend machte, spielte seine Rolle nicht richtig. Er sprach zu direkt mit ihr und war zu höflich.

»Ich zeige Ihnen meins, aber dann will ich auch Ihres sehen.«

»Das wird nicht leicht sein, wenn Sie nie Zeit haben«, wandte er ein.

»Wie ärgerlich.«

»Ja.«

Er ließ sie an diesem einen Wort hängen, ließ sie warten, entschlossen, die Jagd zu beenden und ihm geradeheraus zu sagen, dass sie ihn wollte. Sie hätte es tun können, wenn er anwesend wäre, dann hätte sie seine Hand zu ihren Brüsten geführt und der Natur freien Lauf gelassen, aber ihm das am Telefon zu sagen, schien völlig unmöglich zu sein. Alle Sätze, die ihr in den Kopf kamen, schienen nicht angemessen zu sein.

»Warum haben Sie mich angerufen?«, fragte Claire und war verärgert, dass sie nicht einfach sagen konnte, was sie dachte. Ihre Zunge - ein scharfes, cleveres Organ - war schon seit Kindheitstagen ihre große Stärke gewesen, deshalb konnte sie nicht begreifen, dass sie plötzlich in Schwierigkeiten geriet. »War die Spende nicht hoch genug?«

»Sie hat gereicht. Genug für das akademische Jahr.« Keine Anzüglichkeiten mehr. »Ich habe Sie angerufen, weil ich Sie wiedersehen wollte.«

»Es tut mir leid«, sagte Claire und meinte es. »Ich bin daran gewöhnt, dass die Anrufer irgendwas von mir wollen, und schließlich haben Sie ja auch was gewollt - Geld.«

Er seufzte ins Telefon. »Nun, das stimmt. Aber Sie können leicht über Geld reden - Sie sind Teil einer Multimillionen-Pfund-Industrie. Wir hingegen sollen der Gesellschaft die Besten und Hellsten liefern und den Dummen wenigstens ein bisschen Verstand eintrichtern, damit sie Stützen in der glorreichen Zukunft für Blairs Neues Britannien werden. Wenn Sie mal eine Stunde Zeit haben, sollten Sie bei einem Unterricht dabei sein, damit Sie begreifen, wogegen ich anzukämpfen habe.«

»Ja, kann sein, dass ich das mal mache«, sagte Claire und überlegte schon, was sie zu diesem Anlass anziehen und wo sie am besten sitzen könnte. Kurzer Rock, erste Reihe - was denn sonst?

»Wirklich?«

»Ja, eigentlich schon. Schreiben Sie mir eine E-Mail, und lassen Sie mich wissen, wann und wo.«

»Gut. Ich hoffe, Sie kennen sich mit der eigenen Geschichte und der Verfassung aus, sonst könnte der Unterricht an Ihnen vorbeilaufen.«

Ein dreister Bastard, dachte sie, als sie aufgelegt hatte. Sie hasste seine Andeutung, dass er sie für ein dummes Mädchen hielt. Sie hätte nicht so viel erreicht im Leben, wenn sie dumm gewesen wäre.

Man konnte auch in Jimmy Choos eine Intellektuelle sein. Dr. Scholl’s waren keine vorgeschriebene Fußbekleidung, wenn man die Mensa betrat, obwohl Claire zugeben musste, dass seltsames Schuhwerk besser angesehen war.

Sie musste an Tosh denken. Ihre überehrgeizigen Eltern hatten ihr Baby schon für den Intelligenztest angemeldet, als Tosh auf ein paar Lexika steigen konnte, um auf den Schachtisch schauen zu können. Aber trotz aller Hilfen, die Tosh zur Verfügung standen, watschelte sie immer noch wie eine an Leistenschmerzen leidende Ente, wann immer sie Stöckelschuhe anzog.

Claire rief sie an. »Darling, bist du beschäftigt?«

»Eh … ich versuche immer noch, den Off-Kommentar meiner Dokumentation zu schreiben und zu sprechen.« Sie klang frustriert. Claire sah sie deutlich vor sich, die Brille auf der Nasenspitze, den Po auf einem Bohnensack in dieser Katastrophe von Wohnung, die kaum größer als ein Sarg war. Griffbereit lagen die Utensilien ihres Gewerbes; ein Notizbuch und ein Kuli, eine Tasse mit dem schrecklich süßen indischen Tee, den sie liebte, dann die Fernbedienung eines DVD- Players, der auch aufnehmen konnte.

»Oh, tut mir leid, ich will dich nicht stören.«

»Störe ruhig. Wenn ich keine Pause mache, muss mein Redakteur das ausbaden. Ich verstehe das nicht. Normalerweise fließt es nur so aus mir heraus, aber diesmal muss ich dem Video-Redakteur zu viel Spielraum gelassen haben, und so sitze ich vor all den schönen Landschaftsbildern. Versteh mich nicht falsch - Afghanistan ist ein wunderschönes Land, aber ich hatte nicht vor, einen Reisebericht zu drehen … entschuldige, ich will keine Litanei von mir geben. Was ist los?«

»James’ Tutor hat mich angerufen.«

»Ah. Okay, das machen sie, wenn ihre Studenten mit exotischen Tänzerinnen durchbrennen.«

»Exotische Tänzerinnen?«

»Sie nennt sich Phoenix. James redet die ganze Zeit über sie.«

»Wo zum Teufel kommt sie her?«

»Ich glaube, er hat sie bei der Dupois-Show gesehen. Sie waren eben erst hier. Ich glaube, James will sie ins Tate Modern mitnehmen.«

»Himmel«, rief Claire. »Das arme Mädchen. Sie will vermutlich gepoppt werden, und er zeigt ihr moderne Kunst.«

»Vielleicht versucht er sich als Gentleman.«

»Wie ich sagte - das arme Mädchen. Wie auch immer, der Tutor hat nicht angerufen, weil sein Student einer Stripperin die Kultur Londons zeigt. Er rief an und lud mich zum Essen ein.«

»Und?«

»Ich habe nein gesagt.«

»Und?«

Claire atmete tief durch. »Nun, ich habe zugesagt, mir eine seiner Vorlesungen anzuhören. Ich habe nicht den geringsten Schimmer über die Verfassungsgeschichte, und ich weiß auch nicht, was ich anziehen soll.«

»Verfassungsgeschichte?«

»Ich weiß. Schrecklich, nicht wahr? Welche Schuhe trägt man zu einer solchen Vorlesung?«

»Oh, Mann«, rief Tosh. »Bitte, sage mir, dass du nicht hingehst.«

»Doch, ich gehe.«

»Das kannst du nicht. Daniel könnte da sein.«

»Na und? Was habe ich schon mit Daniel zu tun? Ich habe keine Verwendung für ihn. Er ist zu jung für mich.«

»Ich weiß. Er ist auch viel zu jung für mich.«

»Ich verspreche dir, falls ich deinem Daniel tatsächlich begegne, sage ich kein Wort.«

»Er ist nicht mein Daniel. Und untersteh dich!«

»Du solltest dir keine großen Sorgen machen wegen ihm«, riet Claire.

»Mach ich auch nicht. Aber ich vermisse ihn irgendwie.«

»Dann sage ihm das.«

»Ich kann nicht. Ich habe doch mit ihm Schluss gemacht.«

Claire seufzte. »Manchmal machst du dich wirklich lächerlich, obwohl du dich anstrengen musst, um mich in dieser Sache zu überbieten. Ich jage hinter einem Kerl in Sandalen hinterher.«

»Hast du Jesus gefunden?«

»Nein, Dummköpfchen. James’ verdammter Tutor. Graham. Ich meine, Graham - was ist das schon für ein Name? Er trägt Socken und Sandalen. Und karierte Hemden. Und ich kann mir den Mann nicht aus dem Kopf schlagen.«

»Wie ist er denn?«, fragte Santosh, als ob Socken und Sandalen nicht wirklich genügten.

»Nun, er könnte eine Alternative zum kuscheligen Hugh Grant sein, und er erinnert mich auch ein bisschen an den perversen James Spader.«

»Mmm. Sex, Lügen und Videos. Ich muss eine Schwäche für sexuell gestörte Voyeure haben. Wie sieht er denn aus?«

»Dunkle Haare, braune Augen.«

Santosh lachte. »Du hast dir seine Augenfarbe gemerkt?«

»Sie sind sehr braun. Wie französische Schokolade.«

»Claire, du lechzt ja richtig nach dem Mann.«

»Halt den Mund. Ich weiß es! Sandalen!«

Claire lachte und schaute durch die Jalousierippen. Sie zuckte zusammen, schaute wieder hin und begriff, dass dies nicht die Zeit eines Freundschaftsbesuchs war. Zoe Lustcombe stand vor Donnas Schreibtisch und redete mit ihr.

»Oh, verdammt!« Claire versuchte, mit einer Hand ihren Schreibtisch aufzuräumen. »Die Pause ist vorbei. Liebling. Ich muss mich um eine wichtige Sache kümmern. Ich rufe dich später noch einmal an.«

»Viel Spaß.«

Claire strich ihr Kleid glatt, fuhr über ihre Haare und betrat den Empfangsraum. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kam und Donna noch keine Geschichten aus dem Nähkästchen erzählt hatte. »Zoe«, gurrte Claire und streckte eine Hand aus, »was für eine unerwartete Freude. Hast du die Blumen erhalten?«

»Sie hat die Blumen, aber wer sie geschickt hat, kann keiner sagen«, tönte eine Stimme hinter Claire. »Blumen stehen uns bis zum Hals.«

Sie drehte sich um. Fred Hill saß in einem der orangefarbenen Plastiksessel gleich neben der Tür zu Claires Büro. Er las den Evening Standard, lag mehr im Sessel, als er saß, und hatte einen Fuß über das andere Knie gelegt. Als Claire ihn anschaute, zeigte er sein Markenzeichen, ein stupides Grinsen mit vollem Gebiss. »Alles klar?«, sagte er und kaute weiter auf seinem Kaugummi.

»Hi«, sagte Claire und widmete ihre Aufmerksamkeit rasch wieder Zoe, die sich an Donnas Schreibtisch lehnte, ganz Bein, Lippen und braune Augen. »Wie geht es dir?«

»Ich wollte dich fragen, ob du eine Minute Zeit für mich hast«, sagte Zoe. »Ich habe leider keinen Termin.«

Sie schien von ihrem hohen Ross heruntergekommen zu sein. Ihre Hochnäsigkeit war verschwunden, und mit dem leichten Schnarren in der Stimme, das die Couturiers von Paris, London und New York ihr nicht abgewöhnt hatten, konnte Claire einen kurzen Blick auf die Zoe werfen, bevor sie berühmt geworden war, das schlaksige Mädchen aus Dorset mit Lippen, die bei Thomas Hardy lustvolle Phantasien ausgelöst hätten.

»Natürlich, natürlich …« Claire schob sie beide in ihr Büro. »Kaffee?«

»Champagner«, sagte Fred Hill und flegelte sich aufs Sofa.

»Bitte«, korrigierte Zoe, als wäre er ihr Kind.

Er schürzte seine geschwungenen Lippen und warf seiner Freundin eine sarkastische Kusshand zu. Er spielte seine Rolle als böser Bube gut.

Er war offenbar absichtlich auf Streit aus, aber mit seinen grauen Augen, die mit einem Lidschatten versaut worden waren, mit seiner schwarzen Mähne, die er nicht mehr angefasst hatte, seit er aufgestanden war, und mit seinem Cockney-Akzent spielte er die Rolle überzeugend, was ein weniger attraktiver Mann nicht geschafft hätte. Seine verstockte Dreistigkeit kam sexy und anstößig herüber, also nicht nur schlicht ärgerlich.

»Donna, Champagner, bitte«, sagte Claire und war entschlossen, sich von der Gegenwart zweier wichtiger Stars nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Wenn sich aus diesem Besuch etwas ergab, konnte Justin Vercoe ins Wasser gehen. »Nun, was kann ich für dich tun, Zoe? Bitte, nimm doch Platz. Fühl dich wie zu Hause.«

Zoe setzte sich nicht. Sie zündete sich eine Zigarette an und befand offenbar, dass sie im Stehen besser aussah. Zoe trug nur wenig Make-up, und ihre natürlichen Haare - ein kurzer blonder Schnitt - waren flach auf den perfekt geformten Schädel gekämmt. Claire glaubte, dass dies ein Teil von Zoes Machtspiel war - ohne Make-up aufzutauchen, um zu beweisen, dass sie weder Farbe noch Puder brauchte. Selbst in flachen Laufschuhen war sie größer als Claire.

»Jacques ist nicht glücklich«, sagte Zoe. »Um genau zu sein, er ist angepisst und behauptet, ich hätte seine Kollektion verhöhnt. Er würde mir nie wieder einen Vertrag geben.«

»Seine Kollektion war Scheiße«, sagte Fred und schlug die Zeitung auf. »Niemand würde je so was tragen.«

»Ich habe die einzelnen Teile gesehen«, sagte Claire und nahm das Tablett von Donna entgegen, die wieder im Vorzimmer verschwand. »Was Zoe getan hat, war ein Schlag gegen die ganze Haute Couture, die heute zwar außergewöhnliche Kleider vorführen lässt, aber diese Kleider können niemals in der Öffentlichkeit getragen werden.«

Fred schaute zu Zoe hoch. »Ernsthaft, meine Liebe? Oder hast du es nur der billigen Effekthascherei wegen getan?«

Zoe starrte ihn ungläubig an und nahm ein Glas Champagner. »Nein, Fred. Ich habe es getan, weil ich über die Pelzindustrie empört bin.«

»Trotzdem, des Kaisers neue Kleider war ein Geniestreich«, sagte Claire und hob ihr Glas.

»War es nicht«, sagte Zoe. »Ich habe mir selbst ins Knie geschossen. Ich hätte das mit dem Metzgerblut machen sollen, wie du vorgeschlagen hast. Jetzt plappert die ganze Welt nach, dass die Haute Couture nur ein teurer Haufen Nichts ist, und keiner der großen Designer wird noch mit mir arbeiten wollen.«

»Sie hassen es, wenn eine Frau zeigt, dass sie einen eigenen Verstand hat, Darling«, sagte Claire mitfühlend. »Es ist eine männlich-chauvinistische Schweinerei.«

»Ja, ist es.«

»Um sich gegen die chauvinistische Schweinerei zur Wehr zu setzen, zeigst du deine Pussy bei keiner Modenschau mehr?«, fragte Fred.

»Es tut mir leid«, sagte Zoe. »Er wollte unbedingt mitkommen.«

»Ich bin ihre Referenz«, sagte Fred und wies mit dem Daumen auf Zoe. »Sie ist hier, um auf deine Klientenliste zu kommen.«

Zoe verdrehte die Augen. »Nun, du hast es gehört. Ich brauche einen neuen Agenten. Ich brauche eine völlig neue Richtung.«

»Wie aufregend«, sagte Claire. »In welche Richtung soll es denn gehen?«

Zoe schritt das Büro ab und unterstrich ihre Rede mit Gesten. Claire fragte sich, ob die Gerüchte über eine Essstörung bei ihr zutrafen. Die Frau schien nie lange still stehen zu können; kein Wunder, dass sie kein Gramm zunehmen konnte. Bisher hatten nur ein paar Tropfen Taittinger und ein paar Marlborofilter ihre Lippen berührt.

»Mir steht es bis zu den Weisheitszähnen, wenn ich höre, dass Models doof sind.«

»Wenn du es nicht mehr hören kannst, musst du es dir vorsingen lassen, Schwester.«

»Fred, du nervst.« Zoe schwebte am Gummibaum auf dem Weg zum Fenster vorbei. Ihre Beine waren so lang, dass sie einem nicht echt vorkamen. »Ich wollte ursprünglich kein Model werden. Weißt du, was meine Beschäftigung war, als ich entdeckt wurde?« Sie nahm einen Zug aus der Zigarette. »Ich war Dunkelkammer-Assistentin bei einem Modefotografen. Das wollte ich drei Jahre lang machen, dann das Examen an der Fotoschule in Exeter und schließlich volle Pulle Fotografie. Dann kommt diese Hexe von irgendeiner Agentur und erzählt mir, ich hätte das, was man braucht. Es machte Spaß, erzählte sie, und nach ein paar Jahren könnte ich ja wieder aussteigen. Das war vor zehn Jahren. Also ehrlich - schätze doch mal, wie alt ich bin.«

»Vier- oder fünfundzwanzig?«, log Claire.

»Ich bin neunundzwanzig. Ich weiß, dass ich keine Kate Moss bin. Eine solche Nase kommt in ihren Genen nicht vor. Meine wird noch krummer, bevor ich fünfunddreißig bin, aber ich will mich auch nicht unters Messer legen. Ich will zurück zu dem, was ich so gern getan habe.«

»Was für ein wunderbarer Plan«, sagte Claire. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mich mit an Bord nimmst.«

Zoe strich um Claires Schreibtisch herum und sah sich die Zeitungen an, als wären dies ihr Büro und ihr Schreibtisch. »Wirklich?«, sagte sie und richtete die großen Augen auf Claire, die exquisiten Lippen leicht geöffnet.

Claire konnte sich nicht vorstellen, dass Zoe jemals ihr Aussehen verlieren würde. Aber wenn das mit der Familiennase stimmte … nun, auch das würde zum Schluss noch mal eine gute Geschichte ergeben.

»Ja, gern.«

»Ich habe auch schon Regie geführt«, sagte Zoe und blätterte in den Papieren auf dem Schreibtisch. Die Asche von ihrer Zigarette fiel darauf, aber es schien sie nicht zu bekümmern. Sie glaubte wohl, sich schlechte Manieren erlauben zu können. »Fred kann es dir bestätigen. Ich habe die Regie deines letzten Videos geführt, nicht wahr, Babe?«

»Du hast es geschrieben, du hast mitgespielt, und du hast Regie geführt«, murmelte Fred.

»›Twentieth Century Boy‹?«, fragte Claire. »Das war das kontroverseste Video seit den beiden russischen Lesben, die keine waren.«

»Skandalös«, sagte Fred. »Sie haben Zoes Video einen anderen Titel gegeben. ›Ich kann nicht glauben, dass es nicht Pussy ist‹, lautete der Titel. Carlito war verdammt überzeugend, fand ich.«

»Carlito?«

»Die Schulmädchen-Transe.«

»Unglaublich überzeugend«, stimmte Claire zu. Sie wandte sich wieder an Zoe. »Und du hast kein Double eingesetzt?«

»Nein, er war Mann durch und durch«, antwortete sie, und ihr Ausdruck verriet, dass sie sich selbst davon überzeugt hatte. Zum Glück war Fred in die Zeitung vertieft. Sie starrte wieder auf die Unterlagen, die auf dem Schreibtisch verstreut herumlagen.

»Oh, wer ist das denn?«

Sie hatte ein Bild von James gefunden, der auf einem Schwarzweißfoto schmollend aussah. Er hatte sein Hemd ausgezogen, und auf dem nächsten Bild verbarg er sich hinter einer schwarz gerahmten Brille und rauchte eine Zigarette.

»Er ist einer meiner Klienten«, sagte Claire. »Ein strebsamer Musiker, auch Schauspieler. Schwierig, ihn unterzubringen. Er sieht ein bisschen wirr aus, findest du nicht auch?«

»Aber das ist es ja gerade, was mir an ihm gefällt. Interessantes Gesicht.« Sie warf Fred das Foto zu. »Interessant, aber gewöhnlich. Wir könnten was mit ihm anfangen.«

Fred warf einen flüchtigen Blick auf das Foto und musste aufstoßen. »Wie du meinst, meine Liebe.«

»Er ist sozusagen ein Lieblingsprojekt von mir«, sagte Claire und sorgte sich, dass James sich nicht gut benahm. »Er ist ein noch nicht getesteter Rohstoff.«

»Ich liebe noch nicht getestete Rohstoffe«, sagte Zoe und strahlte ein Fünftausend-Pfund-Lächeln. »Kommen wir nun ins Geschäft oder nicht, Miss Sawyer?«


Achtes Kapitel

Phoenix hatte von Anfang an gesagt, dass sie nichts von einer Beziehung hielt.

»Beziehungen funktionieren einfach nicht, das kannst du mir glauben. In den ersten Wochen bin ich noch interessant, aber dann nerven die Typen mich. Sie wollen wissen, wann ich mit meinen Auftritten aufhöre. Ich soll die kleine brave Hausfrau spielen.«

»Warum kannst du nicht eine Feuer spuckende Hausfrau und Mutter sein?«, fragte James. Sie lagen auf Claires Couch und rauchten wieder Phoenix’ potentes Kraut.

Sie verdrehte die Augen und seufzte. »Hör mal, ich will lieber ehrlich zu dir sein, denn so bin ich nun mal. Was du siehst, ist das, was du bekommst. Die Modenschau war ein glücklicher Durchbruch, denn ich habe nicht viele Verbindungen. Ich konnte die Tanzschule nicht besuchen, denn dafür hatten wir kein Geld, und die ganzen Stipendien gingen an die hübschen weißen Mädchen und nicht an komisch anzusehende schwarze Mädchen aus Peckham.«

»Du siehst überhaupt nicht komisch aus und bist wirklich hübsch.«

Es brauchte nur einen strengen Blick von Phoenix, um James wissen zu lassen, dass sie für Schmeicheleien nichts übrig hatte. »Ich bin nicht sehr klug, aber ich rede viel. Ich bin nicht reich, nicht weiß und nicht hübsch, aber die Kerle reagieren seltsam, wenn ich strippe.«

»Ich sehe nicht, warum«, sagte James und versuchte, liberal und tolerant auszusehen. »Du bist eine erstaunliche Tänzerin.«

Sie grinste. »Du solltest mich mal an der Stange sehen, Darling. Ich habe viele Typen, die Roxanne …«

»Meinst du Cyrano?«

»Was?«

»Ich glaube, das ist ein Film. Cyrano und Roxanne.« »Ich meine das Lied«, sagte Phoenix und gab den Joint weiter. »Kennst du es? Roooo-xanne, du brauchst das rote Licht nicht einzuschalten …«

Sie hatte eine gewaltige Stimme. Als sie den Namen Roxanne sang, war der Klang so stark, dass James sicher war, die Glasregale auf der anderen Seite des Zimmers hätten angefangen zu zittern. Es war unglaublich, aber diese enorme Stimme kam aus ihrem schlanken Tänzerinnenkörper. Sie tat so, als wäre das nichts Besonderes, und redete weiter.

»Und dann heißt es: ›Baby, du brauchst das nicht mehr zu tun. Ich sorge für dich - blablabla.‹ Ich höre also auf damit, und die Rechnungen stapeln sich, und ich frage: ›Wann besorgst du dir einen Job?‹ Aber er denkt nicht daran. Also suche ich mir einen Job, damit wir leben können, und dann schlägt er mich grün und blau, weil ich als Hure arbeite.«

»Jemand hat dich geschlagen?«, fragte James entsetzt und gab ihr den Joint zurück.

»Das habe ich mir nicht zweimal bieten lassen«, sagte Phoenix. »Ich habe genug bei meiner Mum und ihrem Ex gesehen. ›Oh, es tut ihm leid, aber er liebt mich.‹ Ja, klar. Und dann schlägt er sie bei der nächsten Gelegenheit wieder zusammen. Mein Kerl hat mich eine Hure genannt, aber ich bin keine Hure. Ich habe es nie für Geld getan, und ich werde es auch nie für Geld tun. Sie können gucken, so viel sie wollen, bis ihnen die Dinger anbrennen, aber … He, hör auf zu lachen!«

James entschuldigte sich. »Das war eine wunderschöne Formulierung, und ich bin so stoned.«

Sie lächelte und blies Rauch aus. »Ja, ich bin auch bald da. Und schau mich nicht so an.«

»Wie denn?«

»Das weißt du selbst«, sagte sie und blinzelte ihn unter den langen Wimpern an. »Wenn was passieren sollte, dann geht es nur um ein bisschen Spaß, okay?«

»Total klar«, stimmte James zu. Er wünschte, es gäbe jemanden, der Claire diese Idee mit der Promi-Freundin ausredete.

»Wir müssen irgendwas tun«, sagte Phoenix und langte nach ihrer Tabakdose.

»Was denn?«

»Irgendwas Dummes. Lass uns hinausgehen. Vielleicht in ein Museum.«

»Wieder?« James stützte sich auf seine Ellenbogen auf. »Ich dachte, dass du immer in London gelebt hast.«

Sie schüttelte den Kopf und drehte einen weiteren Joint mit erstaunlichem Geschick. »Ja, stimmt. Aber das ist auch der Grund, warum ich nie ein Museum besucht habe. Das fällt einem nicht ein, wenn man hier wohnt. Du musst ins Touristenbüro gehen, um dir die Sehenswürdigkeiten anzusehen.«

»Okay. Wir haben die National Gallery am Trafalgar Square.«

»Bilder? Ich muss mehr kaputt sein, wenn ich mir Bilder ansehe. Hier, hast du irgendeine Musik?«

Sie schaffte es, ihn wieder zu überraschen. Sie ging Claires CDs durch, ignorierte den Plastik-Pop und die Tanzmusik und entschied sich für eine Sammlung klassischer Stücke. Prokofiew, Beethoven, Bach und George Gershwin. (›Mum sagt, mein Vater wäre ein Komponist aus Simbabwe gewesen. Es muss mir im Blut liegen. Der arme Kerl ist deportiert worden und inzwischen wahrscheinlich tot.‹)

Sie schüttelte sich, als sie Holsts Jupiter hörte. Sie sagte, es machte sie traurig und zugleich stolz, eine Britin zu sein. Sie hörte viel von Charleston bis zur Rhapsodie in Blau, und nachdem sie sich Beethovens Neunte andächtig angehört hatten, erzählte er ihr von Uhrwerk Orange.

»So, jetzt geht’s aber los«, sagte sie. »Wir müssen raus. Diese verdammte Stadt wird nicht wissen, was ihr zugestoßen ist.«

Sie gingen dem Trafalgar Square entgegen. Unterwegs fragte sie ihn nach der Ode an die Freude. Er erzählte ihr in seinem radebrechenden Schuldeutsch - was so schlecht nicht sein konnte, denn als sie den Text das erste Mal von ihm gehört hatte, sprang sie auf einen Steinlöwen und rezitierte: ›Freude, schöner Götterfunken, Tochter aus Elysium‹ mit ihrer gewaltigen Stimme. Einige Touristen blieben stehen und schossen Fotos.

»Ich genieße das Leben«, sagte sie und grinste mit einem Haiblick die Touristen an, während sie James half, hinter ihr auf den Löwen zu steigen. »Ich liebe den Geruch der Verrückten am Morgen. Du hättest hier sein müssen, als wir die ganzen Proteste hatten. Ein Muezzin sang den Ruf zum Gebet, und die Moschee war voll besetzt. Was für ein Trip! Hast du schon mal auf einem Löwen gesessen?«

»Nein, das habe ich noch nicht geschafft. Aber wir sind ziemlich hoch, was?«

»Nicht so hoch wie Nelson da oben. Sage hallo zu Nelson, Jimmy.«

»Hallo, Nelson Jimmy«, sagte er und brachte sie zum Lachen.

Phoenix zitterte. Unter ihrer langen roten Jacke trug sie einen kurzen Faltenrock sowie pinkfarbige Wildlederstiefel mit hohen Absätzen. Ihre Oberschenkel waren nackt und mit einer Gänsehaut besprenkelt. »Das ist was Neues für mich - ich habe noch nie einen Löwen geritten, und ich habe noch nie in Deutsch gesungen.«

»Ist dir nicht kalt?«

»Ich friere. Gehen wir in die Galerie. Du bist dran, etwas Verrücktes zu tun.«

»Ich bin dran?«, fragte James, rutschte vom Hinterteil des Löwen und half ihr beim Abstieg.

»Oh, Mann, du bist der wahre Gent, was?«, sagte sie. »Ja, du bist natürlich an der Reihe. Ich saß auf einem Löwen und habe Beethoven gesungen, jetzt zeig mal, aus welchem Holz du geschnitzt bist. Ich fordere dich heraus.«

»Um was zu tun?«, fragte James, während sie zur National Gallery rannten und der Kälte entkamen. »Phoenix, verlange bloß nicht, ich soll den Schwanz aus der Hose holen oder so was, denn das werde ich nicht tun. Ich lasse mich nicht verhaften. Nicht in diesem Staat.«

Sie lachte. »Schon gut. Ich werde dir nichts Schlimmes antun. Komm schon.«

Es war warm und still in der Galerie, die Atmosphäre so beruhigend, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass draußen die Kälte war, die verschmutzte Luft und der ohrenbetäubende Verkehrslärm. Die Böden verstärkten wie in einer Kirche jeden Schritt, und man fühlte sich bemüßigt, nicht zu laut zu sprechen. Selbst Phoenix hörte auf zu reden und bewegte sich so leise, wie das auf den spitzen Absätzen möglich war, als sie Gemälde von Holbein und Tizian betrachtete. Ihr zurückhaltendes Benehmen verursachte James Kopfschmerzen: Was würde sie als Nächstes tun?

Außer ihnen waren drei Menschen im Raum - ein älterer Herr und zwei Frauen, deren Jaeger Schals, bläulich schimmernde Frisuren und gepolsterte Bodywarmer sie als Angehörige der Land-Rover-Klasse auswiesen. Eine von ihnen warf einen Seitenblick auf Phoenix’ rote PVC-Regenjacke und auf die pinkfarbenen Stiefel, aber dann kehrte der Blick rasch zur richtigen Seite des Führers zurück.

»Sollen wir weiter, Cynthia?«, fragte sie die andere Frau, als sie sich von Holbein abwandte. »Ich habe mich nie besonders für die Kunst des Mittelalters interessiert.«

James musste sich ein Lachen verkneifen. Phoenix tauchte plötzlich an seiner Schulter auf, wie das kleine Teufelchen im Comic. »Ich hab’s«, flüsterte sie. »Du traust dich nicht, in ihrer Gegenwart was Unanständiges zu sagen. Rufe irgendwas - dann erklärst du ihnen, dass du an diesem Syndrom leidest, das dich an ehrwürdigen Orten zu Flüchen verleitet.«

»Nein.«

»Entweder das, oder du musst deinen Schwanz herausholen.«

»Nein!« James sah sich rasch im stillen Raum um. »Also kein Schwanz, ist das klar?«

»Ja, ja, aber du kannst ganz laut ›Schwanz‹ rufen«, schlug Phoenix vor und trat vor lauter Aufregung von einem Absatz auf den anderen. »Oder Möse.«

James schlug eine Hand vor seinen Mund, um das Lachen zu unterdrücken. Er wusste, es war unglaublich stupide und kindisch, aber er war immer noch stoned, und es hatte was unwiderstehlich Verführerisches, in der National Gallery zu fluchen oder böse Wörter zu rufen.

Er sah, wie die beiden Damen in den nächsten Raum gingen. Ihm kam eine schreckliche Idee. Nun, wenn sie Phoenix anschauten, als hätte sie kein Recht, in einer Kunstgalerie zu sein, während sie selbst so ignorant waren, dass sie Holbein ins Mittelalter verlegten, dann hatten sie es verdient, dass man sich über sie lustig machte.

»Ich werde nicht ›Möse‹ rufen«, sagte James zu Phoenix.

»Nun, dann ziehst du eben blank.«

»Nein.« Er nahm sie am Arm. »Hör zu. Du darfst nicht lachen, immer nur ein ernstes Gesicht, okay? Sonst wird es nicht so komisch sein.«

»Was muss ich tun?«

»Nichts. Du stellst dich neben mich und darfst nicht lachen.«

»Okay.«

Sie gingen nebeneinander, sahen sich die Gemälde an und gingen dann in den nächsten Raum, wo sich die beiden Damen einen Akt von Peter Lely ansahen.

»Gewiss ein Unterschied in der Anwendung von Licht und Schatten«, sagte Cynthia.

James hatte sich neben die Frauen vor das Bild gestellt. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte Peter Lely fast allen Mätressen von Charles II. mit ihrem opulenten Charme zur Unsterblichkeit verholfen. Diese Dame, vor der die beiden Frauen sowie James und Phoenix standen, schien Lely einen gewaltigen Ständer beschafft zu haben, wenn man bedachte, wie sie sich ausgebreitet hatte, die Lippen leicht geöffnet, die dunkelblauen Augen direkt aus dem Bild schauend. Sie hatte schön gerundete Brüste und einen Arsch, in dem man sich verlieren konnte.

Die einzige andere nackte Frau, die James in letzter Zeit gesehen hatte, war Zoe Luscombe gewesen. Der Unterschied zwischen Zoes ausgemergeltem, fast brustlosem Körper und diesem gerundeten Schlagsahne-Törtchen von Frau mit Grübchen auf den Knien und dem herrlichen Po hätte größer nicht sein können. Seltsam, wie sich der Standard der Schönheit verändert, dachte James.

Phoenix, fand er, fiel unter ihr eigenes Gesetz - so exotisch mit ihren Kleidern, so bunt und mit den kurzen schwarzen Haaren. Sie wäre in jeder Ära ein interessanter Mensch gewesen. Wenn sie still stehen blieb, war sie nur ein kleines dünnes Mädchen mit wunderschönen Augen, aber wenn sie tanzte, war sie alles, was sie sein wollte. Sie war Madonna, Josephine Baker, Anna Pavlova, eine antike ägyptische Tempeltänzerin, die Muse eines Schamanen, eine afrikanische Königin, eine Akrobatin. Oder Salome, die ihre sieben Schleier ablegt, einen nach dem anderen und immer verlockender.

Es wurmte James, dass die Frauen sich nicht geniert hatten, Phoenix anzusehen, als wäre sie nichts als eine gewöhnliche Schlampe. Er wusste, was es hieß, angestarrt und beurteilt zu werden. Seine Haare hatten jetzt die richtige Länge, und seit er die Rastalocken nicht mehr trug, starrten die Leute ihn nicht mehr so verächtlich an.

Als ihm das aufgefallen war, hatte es ihn geärgert, aber in Wirklichkeit störte es ihn nicht, was die Leute über ihn dachten. Eine negative Reaktion war auch eine Reaktion, besser als gar nichts. Jetzt fühlte er sich irgendwo dazwischen - er lief nicht mehr in Kleidern herum, die seinen Protest wie ein Abzeichen zeigten, aber ihm fehlte noch der letzte Schliff eines Promis. Wenn er morgens in den Spiegel schaute, sah er sich mit jemandem konfrontiert, der aussah wie er - ein netter junger Mann.

Er konnte es nicht ertragen, aber für seinen jetzigen Zweck war es genau richtig.

»Ist das ein Chiaroscuro-Effekt, Florence?«, fragte die Frau namens Cynthia.

James’ Herz klopfte, als er den Mund öffnete. »Eh … das ist der Möseneffekt«, sagte er zögernd, höflich. So ein netter, hilfreicher junger Mann.

Phoenix gab ein unfreiwilliges Geräusch aus der Tiefe der Kehle von sich, und er konnte das Klacken ihrer Absätze hören, als sie sich seitlich bewegte.

Cynthia setzte die Brille auf, die sie an einer feinen Goldkette um den Hals hängen hatte. Konsultierte den Führer und betrachtete wieder das Bild. »Dieser verwischte Effekt? Möse, sagen Sie?«

Phoenix floh auf klackenden Stiefeln und einem Lachen, das sich wie ein Pfauenschrei anhörte.

»Ja«, sagte James, hocherfreut über den Erfolg seines Scherzes. »Möse aus dem späten siebzehnten Jahrhundert. Entschuldigen Sie mich …« Er raste hinaus, Phoenix hinterher, und lachte wie ein Verrückter.

Er fand sie draußen vor der Nationalgalerie, und sie lachte Tränen. Die meisten Mädchen, die er bisher gekannt hatte, hätten die Augen verdreht und ihm gesagt, er sollte nicht so unreif sein. Aber Phoenix war ein völlig anderer Typ. Sie lachte so heftig, dass sie sich mit dem Po an die Mauer drücken musste.

»Oh, verdammt«, stöhnte sie und wischte sich das verschmierte Mascara aus den Augen. »Du bist ein Genie.« Sie heulte wieder vor Lachen und schlang die Arme um James’ Hals. Er war berauscht von seinem Mut und versuchte, sie hochzuheben, dabei spürte er, wie kräftig ihre Arme waren. Ihr Körper fühlte sich hart und nur mit Haut und Knochen an, aber doch verblüffend stark, wenn man ihre Größe bedachte.

»War das gut genug für dich?«, neckte er.

»Das war der Irrsinn. Ich kann nicht glauben, dass die Frau ›Möse‹ gesagt und sich nichts dabei gedacht hat.«

»Offenbar weiß sie so viel von Möse, wie sie über die englische Renaissance weiß. Dumme Leute wollen nicht zugeben, dass sie etwas nicht wissen.«

Phoenix grinste. »Verdammt richtig. Himmel, ich hätte mich beinahe bepisst.« Sie schaute zum grauen Himmel und schlug die Arme um sich. »Großartig. Schnee.«

Ein paar Flocken fielen tatsächlich, und James starrte die weißen Kristalle verwundert an. »Schnee?«

»Schnee«, sagte Phoenix, als wäre das nicht bemerkenswert. »Hast du noch nie Schnee gesehen?«

»Nein«, sagte James außer Atem. »Nie. Nur im Fernsehen und auf Weihnachtskarten.« Die Flocken sahen aus wie winzige weiße Federn, und er erinnerte sich, dass er in der Schule gehört hatte, es gäbe keine zwei gleichen Schneeflocken, was ihm wie ein Wunder vorkam. Die Flocken fingen sich in Phoenix’ Haaren, aber sie schmolzen rasch zu glitzernden Tropfen. Sie sah belustigt und überrascht aus und war noch schöner anzusehen.

»Ehrlich?«, fragte sie.

»Ehrlich.« Ihm war bewusst, dass er sie intensiver anstarrte, als wahrscheinlich schicklich war.

Ihr Lächeln war fast scheu. »Wieder etwas Neues. Komm, wir haben zu tun. Du kannst mich noch mal herausfordern.«

Wohin sie als Nächstes gehen würden, entschieden sie vor einer großen Londoner U-Bahn-Karte. Phoenix schloss die Augen und pappte ihren Kaugummi in die Nähe des Monuments. Sie fuhren mit der Underground zum Embankment und wechselten dort auf die Circle Line. Die einzelnen Wagen waren noch nicht gerammelt voll, aber es gab genügend Touristen und Weihnachtseinkäufer, sodass sie eng zusammenbleiben mussten.

Phoenix schwankte auf ihren lächerlichen Absätzen, und ihre Hüften stießen gegen James, was ihm gut gefiel. Ihm fiel ein, dass er den Rauch von ihren Lippen gesaugt hatte. Sie lachte immer noch über seinen Scherz in der National Gallery und hielt seinen Blick, während ihre Hüften gegeneinanderstießen.

Sie war wirklich sehr schön. Ihre kurze breite Nase und die Augen mit den goldenen Flecken gaben ihr das Aussehen einer lauernden Katze, aber wenn sie grinste, ähnelte sie einem verspielten, ungezogenen Äffchen, ein Eindruck, der sich noch durch die langen Finger ihrer zierlichen Hände verstärkte. Sie stand so nahe bei ihm, dass sich ihre Nasen berührten, und er wusste nicht, ob er sich traute, sie zu küssen, bis sie den Stillstand durchbrach und ihn küsste.

Der Zug schaukelte sie unangenehm gegeneinander, und jeder hielt eine Hand mit dem Geld in der Tasche, denn in der U-Bahn tat man das eben. Ihre Lippen waren kalt, und die Nasenspitze fühlte sich eisig an, aber sie war stoned genug, um immer noch über die Scherze zu lachen, die sie bisher durchgezogen hatten. Sie barg ihr Gesicht in seine Jacke und erinnerte ihn, dass er sie noch einmal herausfordern sollte.

»Nur so zum Spaß«, sagte sie, als der Zug anhielt.

»Gegen ein bisschen Spaß kann niemand was haben«, sagte James und schlüpfte mit einer Hand unter ihre Jacke. Die Kurven ihrer Backen ließen sich leicht ertasten, und das war umso erregender, da er wusste, dass sie nur ein winziges rotes Höschen unter dem kurzen Rock trug (er hatte es gesehen, als sie am Trafalgar Square auf den Löwen geklettert war).

»Stimmt. Und sich Sehenswürdigkeiten anzuschauen macht Spaß.« Sie rannte zur Rolltreppe, an den Drehkreuzen vorbei und dem Monument entgegen, eine hohe Säule, auf deren Spitze eine vergoldete Flamme leuchtete.

»Pudding Lane«, plapperte sie wie eine Fremdenführerin im Schnelldurchgang. »Hier brach das Feuer aus. 1666 brannte London wie Zunder. Das habe ich in der Schule gelernt. Komm, wir können bis zur Spitze hoch.«

Es gab im Turm eine lange Wendeltreppe, die so aussah, als stammte sie aus einem Film von Hitchcock, und Phoenix schoss die Stufen hinauf, dass James bald zu keuchen begann. Nach einer Weile legte sie auch eine Pause ein. Ihr Gesicht war ganz rot geworden.

»Ziemlich weiter Weg nach oben«, sagte sie, als er sie eingeholt hatte. Ihre Stimme warf Echos im runden Turm. »Du musst mich entschuldigen. Es liegt an diesem Monument, dass mir immer ganz anders wird. Ich fühle, es könnte in mich eindringen.«

»Was?« James sah sie grinsend an.

»Das war ein Witz, du Dummkopf«, sagte Phoenix. »Gib mir noch einen Kuss.«

Sie stand eine Stufe höher als er. Er konnte sie berühren, aber er wusste nicht, wo er sie berühren durfte. Mit einer Handfläche stützte er sich an der gewölbten Mauer ab, denn er hatte Angst zu fallen, und mit der freien Hand hielt er ihren Kopf, zog sie fest an sich und küsste sie. Sie stand mit dem Rücken zur Mauer und zog ihn an sich heran, sodass zu seinem Schwindelgefühl auch noch die Erregung kam.

Jedes Geräusch wurde im Treppenhaus von den Wänden zurückgeworfen, und seine Ohren waren voll von den flüssigen Lauten und dem gedämpften Stöhnen ihrer Küsse. Phoenix’ Jacke war geöffnet, und James schlüpfte mit einer Hand hinein und fasste sie an der Taille an.

Sie wich zur Seite, um ihm genug Zugang zu ihrem Po zu gewähren, und diesmal konnte seine Hand den Saum ihres kurzen Rocks anheben und darunter aktiv werden. Ihre Haut war glatt und kühl, ihr Höschen nur ein Hauch zwischen den Backen, sodass der Po auch hätte nackt sein können.

Seine Hüften schienen sich von ihren magnetisch angezogen zu fühlen. Wenn er auch keine Ahnung hatte, wohin mit den Händen, so wusste sein Penis genau, wohin er wollte.

»Du magst mich also?«, flüsterte sie.

»Ja, ja, sehr.« Er wünschte, er könnte ihr sagen, wie sehr, aber sein Gehirn konnte die Worte nicht formulieren, wenn es um Phoenix ging. Bruchstücke von ihr schwebten immer in seinem Kopf herum, der kurze Blick auf den braunen Innenschenkel, als sie sich hingesetzt hatte, die Art, wie sie in Stöckelschuhen schritt, wenn sie nur aus Knöchel und Pobacken zu bestehen schien, oder wie ihr Pulli an ihren Rippen und Brüsten klebte. Lauter Bilder ohne Worte, und alle schufen eine Impression ästhetischer Freude und ein Verlangen, das einem den Mund wässrig machte.

Schritte näherten sich, und Stimmen redeten in einer fremden Sprache. »Na gut«, sagte Phoenix traurig. »Ab und aufwärts, Jimmy. Du, ich warte noch auf meine Herausforderung.«

Keuchend erreichten sie die Spitze und wurden mit einem spektakulären Blick über die Stadt belohnt. Der Schnee hatte sich zu einem feinen Staub verändert, der im Wind rund um den Turm kaum sichtbar war. Außerdem wurde es dunkel. Lichter flammten auf und glitzerten in den Glastürmen des Finanzdistrikts. Ein Flutlicht badete die barocke Kuppel von St. Paul’s. Phoenix’ Atem hing wie Rauch in der Luft.

»Höher, als er von unten ausschaut, was?«, fragte sie.

James hörte die Leute hinter ihnen. Sie hatten jetzt auch die Treppe geschafft. »Was die Herausforderung betrifft …«

»Ja, was?«

Er starrte hinunter auf den Bürgersteig. Die Leute verließen die Bürogebäude. »Zeige den Bänkern deine Titten.«

Phoenix verdrehte die Augen. »Das nennst du eine Herausforderung?« Sie steckte zwei Finger in den Mund, stieß einen durchdringenden Pfiff aus und rief aus der Höhe des Monuments: »He, ihr Bänker!«

Dann rollte sie ihren Pullover hoch, unter dem sie keinen BH trug, und zeigte sich ihrem Publikum. Ihre Brüste waren klein, fest und spitz, und in der kalten Luft wurden die Nippel hart. Sie ließ sie unter dem eigenen leichten Gewicht auf und ab hüpfen und hörte schrille Pfiffe von unten. Lachend zog sie den Pullover wieder hinunter. »Das war eine läppische Herausforderung«, sagte sie.

»Vielleicht wollte ich nur deine Bubis sehen.«

»Jetzt hast du sie gesehen.«

»Sie sind verdammt wunderbar.«

Phoenix strahlte. »Ich danke dir sehr. Sie gehören mir allein, und alles ist echt.«

»Und du lässt ihnen ihre Freiheit.«

»Wenn man sie mit Drahtkörbchen stützt, läuft man Gefahr, Krebs zu bekommen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich lechze nach einem Drink.«

Die Pendler stürmten aus ihren Büroblocks und verschwanden wieder, diesmal tauchten sie in den Untergrund ab. Wie Arbeitsameisen, die ins Nest zurückkehrten. James und Phoenix gingen an ihnen vorbei und verloren sich fröhlich in den Seitenstraßen der City.

James hatte nie für möglich gehalten, dass der Finanzdistrikt auch für einen Nichtbänker sehenswert war. Das Gebiet um St. Paul’s war voll von versteckten Schätzen. Kleine Kirchen, wo man sie am wenigsten erwartete, einige so alt, dass sie das große Feuer wie durch ein Wunder überlebt haben mussten, während die alte Kathedrale nur noch Schutt war.

Er war begeistert, als sie einen Pub eines Typs fanden, von dem er geglaubt hatte, dass er ausgestorben war: Die Fenster bestanden aus mattem Milchglas, die Wände aus dunklen, alten Eichenpaneelen, und die Polster sahen so verschlissen und schäbig aus wie der freundliche Gastwirt.

Er sprach sie formell als Sir und Madam an und lächelte nachsichtig, als Phoenix über die Schnapsflaschen juchzte wie ein Kind im Bonbonladen. »Creme de Cassis? Solche Leckereien gehören in Cocktails, aber heute hält kein Wirt sie mehr vorrätig, jedenfalls keiner in Peckham. Da gibt es dieses Zischzeug in Flaschen. Worin besteht da die Kunst? Dass er den Kronkorken entfernen kann?«

Sie nahm einen Wodka mit Grenadine, denn Granatäpfel wären ihre Lieblingsfrucht, sagte sie. Sie forderte James heraus, einen halben Liter real ale zu trinken, und er erkannte rasch, warum sie eine Herausforderung daraus gemacht hatte. Der Pub füllte sich mit lauten, tadellos gekleideten Brokern, und James spürte, wie sich ihm der Magen umstülpte. Das lauwarme Gebräu war nichts, was er sich unter Bier vorstellte.

Er rannte auf die Toilette und musste sich übergeben, wütend auf sich selbst, dass er auf diese Weise einen ansonsten wunderbaren Tag verdarb. Er nippte am Wasser, das am Waschbecken aus einem uralt aussehenden, aber funktionierenden Kran kam. Dann sah er Phoenix, die ihn suchte.

»Bist du in Ordnung?«

»Jetzt geht es mir besser. Weißt du, dass du auf dem Männerklo bist?«

»Mir macht das nichts. Wenn es dich nicht stört …« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Hier, kau auf einem Minzbonbon.«

Er zerkaute es und fühlte sich danach besser.

»Du solltest besser nicht hier sein.«

»Da drinnen aber auch nicht«, sagte Phoenix. »Ein Kerl namens Gervaise wollte mir einen Tequila ausgeben. Oder zwölf. Der älteste Trick überhaupt. Man macht das Mädchen betrunken, bis es sich flachlegen lässt.«

»Wenn du meinst …«

Sie hob die Schultern. »Nun, dieser Gervaise kann sich sein Geld sparen. Oder das Geld seines Daddys.« Dann langte sie unter ihren Rock und zog das winzige rote Höschen aus, über die braunen Schenkel und die langen pinkfarbenen Stiefel.

»Was machst du da?«, fragte James. Wenn sie zurück in den Pub ging und sich auf einen Hocker setzte, würde man ihr unter den Rock sehen können. »So kannst du nicht wieder in den Pub gehen.«

»Ich gehe nicht zurück«, sagte sie und stopfte das Höschen in ihre Jackentasche. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals. »Ich bleibe hier. Ich mag diese Anzüge nicht, und erst recht nicht, wenn sie einen Steifen haben. Klebrige kleine Bastarde.«

Sie küsste ihn noch einmal und ignorierte, dass er sich hatte übergeben müssen, wofür er dankbar war. Ihm war schwindlig vom Stoff, vom Alkohol und von der Aussicht, was jetzt noch passieren könnte. Er konnte kaum glauben, dass er hier war und ein Mädchen küsste, das kein Höschen trug und seine zierlichen Hände unter seine Kleider schob.

Sie lehnte sich zurück gegen die Trennwand der Kabine und stand da, die Füße auseinander, damit sie nicht aus der Balance geriet. James musste an ihre entblößte Pussy denken, die sich gleich unter dem Saum des Rocks befand. Wenn sie ihn jetzt berührte, dachte er, würde er sofort kommen, viel zu schnell und ziemlich versaut.

Er atmete schwer, als sie ihn an sich zog. Sie führte seine Hände auf ihre Brüste, und er drückte sie sanft, entzückt von ihrem weichen Fleisch und von der kühnen Art, wie ihre Nippel sich aufrichteten und unter seinen Fingern noch härter wurden. Sie rockte ihre Hüften gegen seine, und er erwiderte ihre kleinen Stöße. Sein Penis schien zu verlangen, dass er sich bewegte, als ob er durch diese ruckenden Bewegungen die einzelnen Stofflagen verbrennen könnte.

»Das gefällt dir, was?«, flüsterte sie. »Komm.« Sie langte zu seiner Hose, um seinen Penis zu befreien, und als er nach unten schaute, um ihr vielleicht mit dem Knopf zu helfen, sah er, dass ihr Rock schon nach oben gerutscht war. Er konnte einen Streifen aus schwarzen Haaren und pinkfarbenem Fleisch sehen. Das war was ganz anderes, als Zoe Luscombe nackt herumspazieren zu sehen. Dies war Phoenix, die sich von ihm anfassen ließ, vielleicht auch schmecken. Auch vögeln?

»Oh, verdammt«, stöhnte er. In seinem Kopf drehte sich alles, als sein Schwanz in ihre Hand sprang. »Warte, ich muss dir was sagen …«

»Du hast das noch nie gemacht, was?«, wollte sie wissen.

»Verdammt. Sieht man mir das an?«

Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen. Ihre Lippen waren dicht bei seinen. »Ist doch egal. Irgendwo muss doch jeder anfangen, Jimmy.«

»Ich komme wahrscheinlich sofort«, befürchtete er. »Das ist deine Schuld. Du bist so verdammt schön.«

»Quatsch nicht rum«, sagte sie. »Es geht ganz leicht, man muss es nur üben.« Sie griff hinter sich, hakte ihren Rock auf und warf ihn auf den geschlossenen Toilettensitz. Abgesehen von ihren Stiefeln war sie von der Taille abwärts nackt.

James hatte noch nie etwas gesehen, was so sexy war. Ihre nackten Hüften, die strammen Oberschenkel und dazwischen der Hauch von schwarzen Härchen, dazu das Wissen, dass sie ihm das alles anbot - oh, Mann, das war genug, um ihn vor Lust verrückt zu machen.

»Trau dich«, sagte sie, lehnte sich zurück gegen die Wand und reichte ihm ein Kondom in der Folie. »Zieh es aus der Folie«, wies sie ihn an.

»Jemand könnte hereinkommen«, protestierte er und wusste nicht, warum er das sagte. Wahrscheinlich war er verrückt geworden. Ein schönes Mädchen bot ihm die Chance, endlich seine Unschuld zu verlieren, und er suchte Ausflüchte. Er musste schrecklich unsicher sein.

»Bisher ist keiner gekommen«, sagte sie, nahm ihm das Kondom wieder ab und befreite es von der Folie. »Komm, ich will, dass du mich vögelst. Ich will, dass du dich traust, Jimmy.«

»Du bist verrückt«, keuchte er und bemühte sich um Gelassenheit, während sie ihm das Kondom überzog. Ihre Hände waren wahnsinnig geschickt, und er betete, dass er seine Unschuld nicht an Durex verlor. Das würde wahrscheinlich zu seinem Freitod führen, denn die Schande würde er nicht überleben.

»Es geht leicht«, flüsterte sie, zog ihn näher und führte seine Finger zu ihrem Geschlecht.

Oh, Himmel. Heiß. Nass. Das war keine Phantasie. Es geschah wirklich!

»Fühl mal. Fühlst du das Loch?«

Oh, Himmel. Seine Finger brauchten kaum zu drücken, dann hatte sie sich schon für ihn geöffnet. Er fühlte in sie hinein, wo es noch nasser und wärmer war - eine enge Passage, die zitterte und klammerte. »Wie bringe ich dir einen Orgasmus?«, raunte er. Er wollte in ihr Gesicht sehen, wenn es ihr kam; er wollte hören, wie sie seinen Namen stöhnte und ihm sagte, er wäre der Beste und der Größte.

»He, Geduld, Heuschrecke«, kicherte sie. »Ein Schritt nach dem anderen.«

Sie schob ihre Hüften vor, nahm seine Finger weg und führte ihn mit der eigenen Hand. Er wollte nicht nach unten schauen, denn der Anblick seines Schwanzes, der dabei war, in sie einzudringen, wäre zu viel gewesen; er war sicher, dass es ihm kommen würde. Aber auf der anderen Seite wollte er sehen, wie er das erste Mal in eine Frau eindrang.

Er stieß hinein, und Phoenix erstarrte. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, bevor sie ihr Gesicht an seine Schulter drückte und sich an ihn klammerte.

Sie hatten Gesellschaft auf dem Männerklo. Oh, verdammt, dreimal verdammt. Er konnte nicht mal sagen: Ich hab’s dir doch gesagt.

Mindestens zwei von ihnen hielten sich da draußen auf. Sie zogen mit ihren überlauten, prahlenden Stimmen über einen Kollegen namens Paul her.

James’ Welt verengte sich auf seine Not, endlich zu kommen. Phoenix hatte vermutlich keine Probleme, an der Wand zu stehen; ihre kräftigen Tänzerinnenbeine hielten das aus, aber James’ Knie begannen zu wackeln. Sie bewegte das Becken in kleinen Kreisen und trieb ihn damit in den Wahnsinn, denn er wollte zustoßen und sich in ihr bewegen.

Das Knarren der Tür signalisierte ihnen, dass die Bänker weg waren. Jetzt konnte James nicht länger warten. Als er seinen Schwanz in sie hineintrieb, war es, als explodierte etwas in ihm, und Funken rasten in seinem Kopf herum. Er spürte sensationelle Erschütterungen, die drohten, sich zu einem Erdbeben auszuwachsen, wenn er noch schneller zustieß.

Sie murmelte ihm Ermutigendes zu, aber es war zu spät. Er zählte noch sechs Stöße, dann kam er so hart und so laut, dass sie eine Hand über seinen Mund legen musste. Seine Knie zitterten. »Oh, Mann«, keuchte er, rutschte auf die Knie und glitt aus ihr heraus.

Phoenix sah begeistert aus. Sie grinste, die Beine noch auseinander. Er war auf Augenhöhe mit ihrer Pussy, und er wusste, sobald er wieder einsatzbereit war, würde er sofort wieder beginnen.

»Der Ball ist in deinem Feld, Jimmy«, sagte sie. »Ich bin mal gespannt, wie du das toppen willst.«


Neuntes Kapitel

Phoenix wohnte in Camberwell (»Ein bisschen hochnäsiger als Peckham. Ich komme noch ganz groß raus in der Welt«) in einer chaotischen Wohnung in einer lauten Umgebung. Als sie durch die Tür waren, begann sie sich sofort für die Unordnung zu entschuldigen, denn es sah so aus, als wäre eine Bombe in einem Kleiderladen explodiert. Im Flur hatte sie sich eine behelfsmäßige Barre aufgebaut, und mehrere große aufblasbare Bälle hüpften in der ganzen Wohnung herum.

Der Sessel, in dem James zu sitzen versuchte, weil er weniger von PVC-Wäsche in Anspruch genommen wurde als die anderen Sitzgelegenheiten, erwies sich aber als Heimat einer kleinen schwarzen Katze mit sehr grünen Augen. Sie schnurrte gleichmütig, als er sie streichelte, aber dann sprang sie von seinem Schoß und lief in die Küche, als sie hörte, dass Phoenix den Kühlschrank öffnete.

Sie sagte, dass die Katze Othercat hieß, denn sie hatte beschlossen, bei ihr einzuziehen, bei ihr und der alten Tigerkatze, und weil sie sofort heimisch wurde, sprach Phoenix stets von Tabby und der anderen Katze, Othercat.

Sie klagte über die Kälte und sagte, normalerweise freute sie sich auf ein schönes heißes Bad, bevor sie ins Bett ging, und James sagte, er wäre zufrieden, wenn sie den Fernseher einschaltete. Erst dann begriff er, dass sie ihn eingeladen hatte, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie war so winzig, dass sie beide in eine Wanne passten. Er saß da und schäumte ihren Rücken ein, während sie ihren festen kleinen Po zwischen seinen gespreizten Beinen hin und her bewegte. Sie quälte die Erektion, die in ihrer Gegenwart zum Dauerzustand geriet.

Welchen finanziellen Aufwand sie in ihrer Drei-Zimmer-Wohnung betrieben hatte, wurde deutlich bei ihrem Bett. Es war ein riesiger Schlitten, der kaum in das kleine Zimmer passte, und als James sich neben sie fallen ließ, fiel ihm auf, dass es noch teurer sein musste, als er gedacht hatte, denn man lag herrlich bequem darin.

»Ich brauche meinen Schönheitsschlaf«, sagte Phoenix und schaltete glitzernde bunte Lichter über dem Schlitten ein. Von einem Bettpfosten baumelten zwei rosa und mit Pelz gefütterte Handschellen. »Ich bin das faulste Mädchen in der Stadt. Komm her.«

Sie taten es erneut - diesmal langsamer, und James erkannte, dass er noch viel Praxis benötigte. Als er sich in sie hineinschob, war die Sensation schon köstlich, aber nicht so wunderbar wie die Erkenntnis, was er gerade tat. Mit jedem Stoß erinnerte ihn ein jubilierender Teil seines Gehirns, dass er Sex hatte, dass er es endlich tun konnte, und die Aufregung darüber entzündete jeden Nerv seines Körpers. Dann rebellierte sein Fleisch, und er versprühte sich noch einmal.

Er wünschte, er wüsste mehr. Sie war vier Jahre älter als er und hatte ein weniger beschütztes Leben geführt, aber das schien sie ihm nicht vorzuwerfen. Sie sagte, sie mochte seinen Körper, dann schlug sie die Decke zurück und arbeitete sich an seiner Haut entlang, beschienen von den vielen bunten Lichtern.

Sie küsste ihn, wo seine Bräune endete, und neckte ihn, weil der Londoner Regen seine Farbe weggewischt hätte. Sie küsste seine Nippel, den Nabel, und dann begriff er mit kaum kontrolliertem Zittern, wohin sie als Nächstes gehen würde. Als sie seinen Schwanz in den Mund nahm, war er überzeugt, dass es nichts auf der Erde gab, das sich so wundersam anfühlte, und er wünschte, dass es immer so bliebe. Er strich mit den Fingern über die eng geflochtenen Zöpfe auf ihrem Kopf, berührte die feine Haut hinter ihren Ohren und konzentrierte sich so sehr, dass er sich ein wenig ablenken konnte von der nasse Hitze ihres saugenden Mundes. Dann tat sie etwas mit der Zunge, stieß sie gegen die Eichel, während sie weitersaugte, und dann kam es ihm so intensiv, dass es fast schmerzvoll war.

Sie ließ ihn zwischen ihre Beine schauen und zeigte seinem Finger, wohin er zu gehen hatte, aber obwohl es ihm gelang, einige Stöhnlaute aus ihr herauszuholen, war sie offenbar so müde wie er, und als die Sonne aufstieg, lagen sie sich dösend in den Armen, während sie ein Gespräch über Dubai aufrechterhalten wollten. Phoenix wollte alles über das Emirat am Golf wissen, deshalb erzählte er von den Souks, vom Strand, von den Rennen und Wassertaxis sowie vom Nachmittagstee auf der Burq al Arab. Sie lauschte eifrig und solange sie konnte, aber dann schlossen sich ihre Augen - und seine auch.

Er hatte vielleicht zwei Stunden geschlafen, bevor Claire anrief und wissen wollte, wo zum Teufel er war, denn sie hatte Pläne mit ihm gehabt und kam sich jetzt sehr genervt vor, und warum konnte er ihr nicht einen präziseren Termin für seine Rückkehr nennen als ›irgendwann morgen‹?

Phoenix arbeitete abends und brauchte ihren Schlaf, deshalb küsste James sie zum Abschied und ließ sie schlafen. Er ließ sich aus der Wohnung und fuhr mit dem Zug nach East Dulwich.

Claire litt an einem Kater. »Ich war drauf und dran, einen verdammten Suchtrupp zu schicken«, klagte sie. »Ich dachte, du wärst wie Frankensteins Monster in die Antarktis abgehauen.«

»Frankenstein? Hübsch. Du kommst dir wie Frankenstein vor, wenn du mich siehst?«

Claire schüttelte den Kopf. »Entschuldige - nein. Zu viel Champagner, dadurch werde ich immer abscheulich. Ich glaube, ich meine Frankenfurter. Bessere Schuhe und Spitzenwäsche.« Sie musste aufstoßen und sang leise vor sich hin, während sie den Wasserkessel wieder füllte: »In nur sieben Tagen … da dum, dum, dum … mach ich einen Mann aus dir …«

James stibitzte ein Stück ihres Toasts und kaute fröhlich darauf herum. Er fühlte sich ein bisschen überlegen, weil er ja wusste, dass er schon ein Mann war.

»Phantastische Nachrichten«, sagte Claire, bemerkte James’ Vorliebe für ihren Toast und steckte noch eine Scheibe in den Toaster. »Zoe Luscombe war gestern in meinem Büro.«

»Du machst Witze!«

»Nein. Mit ihrem schrecklichen Freund im Schlepptau. Netter Arsch, aber entsetzliches Benehmen.«

James hob eine Augenbraue. »Ich dachte, das wären seine Markenzeichen. Fred Hill, netter Arsch, schlechtes Benehmen. Was hat er gemacht?«

»Er ist unausstehlich. Widerlich.« Claire zündete sich eine Zigarette an. Sie blinzelte James durch den Rauch an. »Aber es ist mir gelungen, eine Konzertkarte herauszuholen. Oder vier.«

James’ Mund blieb offen. »Oh, Mann! Bitte?«

»Entspann dich, Darling. Du kannst dir die Show ansehen«, sagte Claire. »Vorausgesetzt, du tust zuerst etwas für mich.«

»Was denn?«, fragte James zweifelnd. Er sah bei Claire dieses Krokodillächeln, und das bedeutete wahrscheinlich, dass ihm nicht gefallen würde, was er jetzt hören musste.

»Es geht um Zoe«, sagte Claire, die sich vorsichtig hinsetzte, als wäre der Schwindel, den der Kater mitgebracht hätte, noch nicht vorbei. »Du weißt, dass sie ziemlich schwierig ist, nicht wahr? Nun, sie will sich vertraglich an mich binden, und ich weiß, dass sie unendlich nervt, aber Darling, sie ist wie Goldstaub.«

»Claire!«, rief James.

»Okay, okay. Du bist Teil des Geschäfts.«

»Was soll das heißen?«

»Zoe hat deine Fotos gesehen«, erklärte Claire und hing mit grünem Gesicht über dem Küchentisch. »Sie haben ihr gut gefallen. Und dein Blick hat ihr gefallen. Sie will dich fotografieren.«

»Sie ist ein Supermodel. Warum will sie mich fotografieren?«

»Sie will wieder Fotografin sein«, sagte Claire und rieb sich die Stirn. »Bitte, James. Spiel schön mit, dann baut sie dich vielleicht in ihr nächstes Video ein. Oder sie stellt dich einem argentinischen Transvestiten vor oder sonst irgendwas.«

»Warum will ich einem argentinischen Transvestiten vorgestellt werden?«, fragte James und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Ich bin so gut wie mit einem Mädchen zusammen, falls du das noch nicht bemerkt hast.«

»›So gut wie‹ ist die Einschränkung, die mir sagt, ich brauche darauf nicht zu reagieren.«

James knirschte mit den Zähnen. »Ich könnte verliebt sein.«

»Darling, du bist neunzehn. Verlass dich auf mich. Es geht vorbei.«

Verärgert drehte er sich eine Zigarette. Sie schob ihm ihre Packung mit Filterzigaretten hinüber, aber er ignorierte sie und drehte weiter - eine kleine trotzige Geste, aber es waren die kleinen Gesten, die ihm über den Tag halfen.

»Warst du noch nie verliebt?«, fragte er.

»Wahrscheinlich ja«, sagte sie und hob die Schultern, »aber nach vielen Margaritas ist alles möglich. Im Moment bin ich tief und leidenschaftlich verliebt in die Idee, Zoe Luscombe zu repräsentieren, deshalb kannst du mir wenigstens ein bisschen helfen nach allem, was ich für dich getan habe.«

»He, ich habe dich nicht gebeten, irgendwas für mich zu tun«, sagte James. »Ich dachte, du könntest mir einen Job bei einer Musikzeitschrift vermitteln.«

Claire erhob sich unsicher vom Küchentisch und zog ihren Morgenmantel fest um sich. »Wenn du als Nächstes sagst, dass du nicht gebeten hast, geboren zu werden, dann rückt unsere Beziehung in eine mütterliche Ecke, und ich werde psychiatrische Hilfe in Anspruch nehmen müssen.«

»Ja, manchmal fühlt es sich so an, als wärst du meine Mutter.«

»James, wenn du dies nicht machst, dann werde ich schlimmer zu dir sein, als zwei Mütter sein können. Und jetzt zieh dich bitte an, und erinnere dich daran, dass ich dir gesagt habe, du sollst nicht so geil auf Stars reagieren. Ich habe dieses Treffen mit Zoe organisiert, und ich habe einen schrecklich ausgefüllten Tag vor mir. Und du triffst Darren um zwei.«

»Wer ist Darren?«, rief James hinter ihr her, als sie aus der Küche lief.

»Der Stylist«, rief Claire zurück, ihre Stimme verstärkt durch die Fliesen im Bad. »… Oh, verdammt! Wie viel habe ich letzte Nacht eigentlich getrunken?«

James sah, dass seine Kleider schon herausgelegt waren, also blieb ihm ein bisschen Zeit, um einen Text an Phoenix abzusetzen. Sie arbeitete am Abend, und er hatte offenbar den Tag über zu tun, deshalb würden sie sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht sehen können. Oder wollte sie sowieso nichts mehr von ihm wissen, weil seine sexuelle Darbietung so kläglich gewesen war?

Er wünschte, er hätte jemanden, mit dem er darüber reden könnte. Minenfelder lauerten überall - beispielsweise gab es die Frage, wie oft man ein Mädchen anrufen konnte, mit dem man gerade erst geschlafen hatte. Ab wann wurde man lästig? Sie fand, dass er zu ernst war, denn sie war ein lustiger Typ. Musste er sich ändern?

Er zog die Kleider an, die Claire ihm hingelegt hatte, ein enges schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Vielleicht wollte Claire ihm durch das enge Hemd sagen, dass er abnehmen sollte, nachdem er die ganze Zeit Proteine geschluckt und Muskeln entwickelt hatte. Er wusste nicht mehr, was richtig war. Er war nicht einmal aufgeregt über die Aussicht, Zoe Luscombe zu treffen.

»Sie mag dich«, wiederholte Claire im Taxi zum Holland Park. »Und du magst sie doch auch, oder?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Du hast ihr die ganze Zeit zwischen die Beine gestarrt. Das zählt mehr als ein Handschlag.«

»Wenn das eine Qualifikation dafür ist, jemanden zu kennen, dann trifft das auf ein halbes Dutzend Pornostars zu«, sagte James. »Und stell dir nur die armen Gynäkologen vor. Ihre Freizeit muss ein einziges Chaos sein.«

»Ach, hör auf. Du wirst dich prächtig amüsieren.«

James war so überrascht von Zoes Wohnung, dass er sein Urteil über das Supermodel überdenken musste. Obwohl er wusste, dass ihr Video fiktiv war, hatte er sie in einem Penthouse der New Yorker Art vermutet.

Die Tür des Hauses am Holland Park wurde von einem Mädchen mit blauen Haarstiften und mit Piercings in jedem verfügbaren Gesichtsknorpel geöffnet. Paparazzi lauerten in der Nähe. Sie zeigte ihnen den ausgestreckten Mittelfinger und rief ihnen zu, dass sie schmarotzende Ärsche wären. Danach erst ließ sie James und Claire eintreten.

»Entschuldigt«, sagte sie. »Keine Ahnung, was die Kerle mit den Kameras erwarten. Vielleicht, dass Zoe ausgeht und ihnen Pussy zeigt.«

Die Halle sah spärlich eingerichtet und eher schäbig aus. Sie war groß, war aber seit längerer Zeit vernachlässigt worden. Offenbar hatte sie mehr Partys als Farbe gesehen. An den Wänden prangten anarchische Zeichen, und der Kronleuchter hing nicht mehr gerade, weil etwa die Hälfte der Kristallkugeln fehlte. Zwei große ausgelassene Dalmatiner stürmten herein und bellten, sprangen und leckten. Das blauhaarige Mädchen bemühte sich, sie zurückzuhalten, und Claire, eingefleischte Katzenliebhaberin, lächelte mit schlecht verhohlener Abscheu.

»Sie waren spazieren«, sagte das Mädchen und ging auf alle viere nieder, damit sie auf Augenhöhe mit den Hunden sprechen konnte. »Stimmt’s nicht, Babys? Ja, es stimmt! Küsse für Tante Vicky? Küsse! Ja …« Die Hunde leckten voller Begeisterung ihr Gesicht, und Claire sah entsetzt hin.

Zoe Luscombe kam die Treppe herunter. Sie war in einen schwarzen Kimono aus Seide gekleidet, dekoriert mit aufgemalten Chrysanthemen. Sie sah so aus, als hätte sie sich gerade aus dem Bett gewälzt. »Oh, hi, da seid ihr ja.« Sie gähnte. »Entschuldigt mein Aussehen. Fred und ich haben uns gestern Abend gezofft, und er neigt dazu, mir statt einer Bestrafung den Make-up-Koffer wegzunehmen.«

»Du brauchst ihn doch gar nicht«, sagte Claire, und James fand ihre Speichelleckerei widerlich.

Zoe sah so aus, als glaubte sie es sowieso nicht. »Und du musst James sein«, sagte sie und streckte ihre Hand aus. »Nett, dich kennen zu lernen. Kommt doch mit. Vicky, kannst du uns Kaffee oder sonst was machen?«

»Aber es ist Pulverkaffee«, sagte Vicky. Sie stand nicht vom Boden auf, wo sie nach wie vor damit beschäftigt war, mit den Hunden zu spielen.

»Tee?«

»Die Milch ist schlecht geworden. Aber es ist Champagner da.«

»Ja, gut, also gibt’s Champagner.«

»Wunderbar«, sagte Claire mit einem falschen Lächeln, denn sie sah so aus, als würde sie nie wieder Champagner trinken, ganz egal, wie lange sie lebte.

Der Eindruck der Verwahrlosung setzte sich in Zoes Wohnzimmer fort, wo die Hunde ihre Präsenz deutlich gemacht hatten, indem sie Stücke aus dem weißen Leder der Couchgarnitur gerissen hatten. Auf dem Boden lagen Zeitschriften und Fotos verstreut herum, und auf dem gesprungenen Glas des Kaffeetischs lag irgendwas Pulvriges herum, das bestimmt kein Babypuder war.

James hatte sich nie vorgestellt, dass die Reichen und Berühmten so leben würden. Es war, als hätte jemand das Mobiliar eines besetzten Hauses in eine Villa am Holland Park gestopft. Auf der Wand über dem offenen Kamin stand der Text: »Nur langweilige Frauen haben makellose Häuser«, was überdeutlich aussagte, dass Zoe Luscombe sich als interessanteste Frau in London sah, vielleicht auch der ganzen Welt.

»Ich müsste wahrscheinlich sagen, dass ich mich für das Durcheinander entschuldige, aber wenn es euch nicht stört - mich erst recht nicht«, sagte Zoe und ließ sich auf ein halb zerkautes Sofa fallen. Es sah nicht so aus, dass sie viel unter dem Kimono trug. Auch ohne ihr Make-up und mit dem zerzausten Haar sah sie nicht real aus, denn es war immer noch das Gesicht, das einen in den ganzseitigen Parfum-Anzeigen in den Hochglanz-Magazinen hochnäsig anschaute.

»Nein, nein, überhaupt nicht«, sagte Claire und lächelte nachsichtig die Graffiti-Wand an. Sie setzte sich vorsichtig hin, und James hätte am liebsten laut gelacht, wenn er an ihr Zuhause aus mattem Chrom und Buchenholz dachte. »Wie geht es dir?«

»Okay.« Zoe hob die Schultern und wandte sich an James. »Deine Fotos haben mir gefallen.«

»Es waren nicht meine Fotos«, sagte James, wenn ihm auch das Herz im Munde schlug. »Ich meine, ich habe sie nicht selbst fotografiert.«

Zoe schaute ihn spröde an. »Doch, doch. Der Fotograf ist nur so gut wie seine Inspiration.«

»Okay«, gab James nervös zurück.

Das blauhaarige Mädchen mit dem Namen Vicky reichte Champagner in Gläsern mit goldenen Stielen, dann fragte sie, ob sie die Hunde ausführen sollte. Zoe bejahte, und sie und Claire fingen an, über Kollektionen und Verträge und Designer zu plappern. James hatte keine Ahnung, warum Zoe ihn kennen lernen wollte, denn sie schien kein Interesse an ihm zu haben. Er saß da und rauchte, trank seinen Champagner und täuschte eine Zeitlang Interesse vor, bis seine Blicke auf das Durcheinander auf dem Boden fielen.

Da lagen Modemagazine und Boulevardzeitungen herum, aber sein Blick fiel auf einen Computerausdruck, der Fleisch zeigte. Viel Fleisch. Pobacken mit Beinen, die nicht so aussahen, als posierten sie für die Kamera. Er wollte den Druck aufheben und genauer betrachten, aber er dachte, das könnte als unverschämt und frech ausgelegt werden, deshalb blieb er sitzen und starrte auf den Rest der Fotos.

Da war eins, das Hände auf einem männlichen Torso zeigte, und ein anderes Bild, auf dem ein dunkelhaariger Junge am Nippel einer Brust saugte - wahrscheinlich Zoes Brust. James sah ein Foto, auf dem zwei Männer ineinander verschlungen auf dem Bett lagen, als hätte jemand nur mal kurz um die Ecke geblinzelt und diesen Schnappschuss gemacht. Er hoffte, man würde solche Sachen nicht von ihm vor der Kamera erwarten.

»Entschuldigung«, sagte er scheu, »eh … wo ist das Bad, bitte?«

Zoe sah ihn an, als wäre sie einen Moment lang nicht sicher, ob es überhaupt ein Badezimmer in dieser Bruchbude gab. »Oben«, sagte sie dann. »Die Benutzung des Bades unten ist nicht zu empfehlen. Die Treppe hoch, rechts, dritte Tür links.«

»Danke«, sagte James und stand auf. Der Champagner war ihm zu Kopf gestiegen. Er war nicht gewohnt, viel zu trinken, und erst recht nicht so früh am Tag. Er brauchte nicht wirklich zur Toilette; er wollte nur fünf Minuten, um jemanden anzurufen, der alle Sinne beisammenhatte - Phoenix oder Tosh. Jemand, der sich nicht so benahm, als wäre der blanke Wahnsinn was ganz Normales.

Auf unsicheren Beinen ging er die breite Treppe hinauf bis zum Absatz. Das Treppenhaus war genauso karg und schmuddelig wie die Halle unten. Während er sich bemühte, Zoes Anweisungen zu behalten, hörte er die unmissverständlichen Stöhn- und Keuchlaute, die darauf hinwiesen, dass jemand in einem der Zimmer beim Sex war. Er fand, dass er das ignorieren sollte, aber seine Neugier gewann die Oberhand.

Es war nicht so, dass Pornos einem die realistische Weise zeigten, wie die Dinge abliefen, dachte er, deshalb war es durchaus okay, ein bisschen zu gucken, und wenn er Glück hatte, würde Phoenix von seinen neuen Erkenntnissen profitieren. Vielleicht auch nicht. Er konnte nichts ausmachen, was sich auch nur entfernt weiblich anhörte. Grunzen und Keuchen und ein gelegentliches »Oh, Baby«. Die Geräusche eines Mannes, der sich zum Höhepunkt trieb. James’ Neugier wuchs noch, und er fühlte dieselbe prickelnde Sensation eines angenehmen Schocks wie beim Betrachten des letzten Videos von Shade, als ihm klar wurde, dass Fred einen Jungen geküsst hatte.

Als er sich der Quelle der Geräusche näherte, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Die Schlafzimmertür war weit offen, und die beiden Leute, die sich im schwarzen Satinbett wälzten, hätten ihn sowieso nicht bemerkt, weil sie viel zu heftig miteinander beschäftigt waren.

Ein Junge kniete mit dem Rücken zur Tür auf dem Bett, und sein Hintern schlug wild gegen den aufragenden Po seines Partners. Der andere Mann kniete ebenfalls, das Gesicht in die Matratze gedrückt, und stöhnte in die Bettdecke aus Tierfellen. Seine Hüften bewegten sich leicht und schlaff zwischen den Händen des Jungen.

James vergaß, wie er sich bewegen konnte, wie man atmete. Er konnte nichts anderes tun, als auf die Szene zu starren und sich zu fragen, warum sie ihn so sehr anmachte. Er liebte Mädchen. Er liebte Phoenix. Er liebte es, Phoenix zu vögeln. Aber als er versuchte, an sie zu denken, warm unter seinen Händen, ihr feuchtes, zartes Fleisch bereit für ihn, erregte ihn dieses Bild noch mehr.

Der Junge gab die erstaunlichsten Geräusche von sich, leises Keuchen und gutturales, gestottertes Atmen. Er öffnete weit den Mund und stöhnte laut, warf den Kopf zurück in den Nacken und verzerrte das Gesicht voller Lust, während er zu neuen Stößen ausholte. Er schrie auf und fiel nach vorn über den Rücken des Geliebten.

James konnte seine Füße immer noch nicht bewegen, obwohl dies ein guter Moment gewesen wäre, um sich zurückzuziehen, denn die beiden Männer lagen übereinander. Stattdessen blieb er wie ein Dummkopf stehen, bis der Junge sich aus dem Gewirr von Gliedmaßen und schwarzen Laken gelöst hatte und ihn in der Tür stehen sah.

»Noch nie was von Anklopfen gehört?«, wollte der Junge wissen. Seinen amerikanischen Akzent konnte er nicht verleugnen. Er hatte kurzes schwarzes Haar und gewaltige braune Augen. Etwas seltsam Vertrautes umgab ihn.

»Die Tür stand offen«, sagte James erschrocken. »Entschuldige.«

Die andere Person im Bett lachte - wild und wie besessen. Das menschliche Knäuel hatte sich irgendwie neu arrangiert, und Fred Hill kam heraus. Er lachte immer noch. »Worüber sorgst du dich?«, fragte er den Jungen. »Schämst du dich etwa?« Er schaute James an. Mit seinen zerzausten Haaren und den glänzenden Augen - genauso sah er im Fernsehen aus, nur jetzt nackt. »Er ist ein lieblicher Typ, findest du nicht auch?«

»Eh … ja, ich glaube schon«, stammelte James.

»Nun, steh da nicht so rum«, sagte Fred und zog die Decken hoch. »Hier kannst du haben, was du willst. Willst du Coke?«

James überlegte, wie er am besten hier wieder wegkam. »Nein, danke«, sagte er. »Ich habe gerade Champagner getrunken, und in mir gärt es schon.«

»Oh, Mann«, sagte der amerikanische Junge, das Gesicht voller Übermut. »Du kommst mir vor wie einer aus Salt Lake City. Wer bist du eigentlich?«

»Sei nett zu ihm, Carlito«, sagte Fred. »Er ist Zoes neues … Ding.«

»Ding?«, fragte James verbittert.

»Nein, nein, nein …« Fred Hill schüttelte den Kopf mit dem Schwall dunkler Haare. »Nein, so nicht. Willst du einen Joint, Ding? Wie heißt du überhaupt?«

James fand, dass es ihm nicht gefiel, Ding genannt zu werden, aber er wollte herausfinden, welches Zeug die Superpromis rauchten. Er begriff zu spät, dass Fred nicht Cola meinte, als er ihm Coke angeboten hatte. »James.«

»James«, echote Fred und nahm den Joint aus einer geschnitzten Schatulle aus Speckstein, die neben dem Bett stand. »Nimm doch Platz, James, Jamie, Jimmy, Jim. Was hörst du denn am liebsten?«

»Eh … Jimmy«, sagte James und hörte entzückt die Verkleinerung seines Namens aus Phoenix’ Mund. Es gab keinen Stuhl, deshalb setzte er sich aufs Bett.

»Gut so. Was ich mit dem Ding sagen wollte«, begann Fred. »Ich will dich nicht ärgern, aber mach dir nicht ins Höschen wegen Zoe, verstehst du? Diese Woche ist sie Fotografin, aber vergangene Woche war sie Öko-Kriegerin und davor eine buddhistische Nonne. Sie hat immer was im Sinn.«

Carlito nickte. »Ja. Wie ein Irrsinn, den sie sich selbst aufbürdet, um nicht immer daran erinnert zu werden, wie eiskalt sie in Wirklichkeit ist.«

»Nun, ich baue keine Karriere auf ihr auf«, sagte James, und in seinem Kopf drehte sich alles, weil ihm bewusst wurde, dass er einen Joint von Fred Hill akzeptierte. »Ich bin kein Model.«

»Ah, Baby, du könntest aber eins sein«, neckte Carlito.

»Oh, das sagst du zu allen Jungs, du Schlampe«, tadelte Fred. Dann wandte er sich an James: »Kennst du Carlito?«»Nein, ich glaube nicht.« James reichte Carlito den Joint.

»Schimpf mich Luder«, sagte Carlito zu Fred, lachte und verdrehte die Augen. »Ich bin in den letzten zwei Jahren die Drag Queen von New York City gewesen.« Er nahm einen langen Zug und blies den Rauch langsam aus. »Sie hassen mich da«, fügte er hinzu. »Sie wollen nicht, dass ich mir gelegentlich ein Mädchen vornehme. Es gibt viele Vorurteile gegen Bisexuelle.«

»Und gegen katholische Schulmädchen …«, sagte Fred.

Jetzt fiel bei James der Penny. Das Schulmädchen aus dem Video. »Ja, ja«, rief James. »Entschuldige, dass ich dich ohne Kleider nicht erkannt habe.«

Carlito lachte und reichte den Joint an Fred zurück. »Hat es dir gefallen?«

»Ich war total überzeugt«, antwortete James und meinte es ernst. »Du hast mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.«

Carlito legte sich zurück aufs Bett und grinste.

»Mach dir keine Sorgen wegen Zoe«, sagte Fred und gähnte. »Sie legt keinen großen Wert auf Gastfreundschaft. Meistens lebt sie auf dem Planeten Zoe. Sie hat wahrscheinlich auch keine Milch bestellt, was?«

»Zuletzt habe ich gehört, dass die Milch sauer ist«, gab James weiter.

»Siehst du? Das ist typisch. Sie raunzt mich an, dass ich nicht höflich bin, aber dann ist sie selbst unhöflich. Was macht sie eigentlich mit dir? Ich meine, außer den Fotos, die sie von deinem süßen Body machen will.«

»Nichts, soviel ich weiß«, antwortete James. »Sie ist auch zu nichts verpflichtet. Ich bin schließlich ein Niemand.«

»Ah, du bist ein Jemand«, widersprach Fred und zeigte auf den glimmenden Joint. »Von nun an bist du Jimmy. Erhebe dich, Sir Jimmy, der Voyeur.« Er grinste sein idiotisches Grinsen und reichte James den Joint.

James lachte und versuchte zu verbergen, wie belebt und aufgeregt er war.

»Du solltest das feiern«, sagte Fred. »Tobe dich mit Carlito aus. Er hat noch nicht viel vom Londoner Nachtleben gesehen.«

»Ich habe deinen Arsch gesehen. Was soll es sonst noch geben?«

»Viel mehr, Darling«, sagte Fred und schob den Joint in Carlitos Mund. »Viel mehr. Besauf dich auf meine Kosten. Ich muss gehen und mich auf einer Modenschau meiner Majestät sehen lassen. Du willst doch mit Carlito ausgehen, Jimmy?«

»Ich möchte sehr gerne, aber ich habe eine Freundin.«

»Ist sie hübsch?«

»Sie ist phantastisch.«

»Dann bring sie mit«, sagte Carlito lächelnd. »Ich kann euch beide ins sexuelle Nirwana bringen.«


Zehntes Kapitel

Wenn es etwas gab, was Claire mehr als alles andere mochte, dann war es, sich in Schale zu werfen. Sie hatte eine lebenslange Affäre mit ihrem Kleiderschrank begonnen, als sie laut genug sein konnte, ihre Mutter wissen zu lassen, was sie von dem hielt, in was die Mutter sie kleiden wollte. Wenn Claire von Strickwaren oder Hosen bedroht wurde, während sie ihr Lieblingskleid anziehen wollte, dann durfte man darauf wetten, dass die Kleine sich durchsetzte und das Haus in rotem Samt, blauen Schleifen und rosa Rüschchen verließ.

Claire schrieb ihre Weihnachtskarten, während My Fair Lady lief, und blinzelte ab und zu mal hoch zum Fernseher, oder sie nippte an ihrem Bailey’s, auf dem sie beharrte, Belohnung für den langweiligen Job, den Tanten in Cheltenham zu schreiben, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. James war mit einem Stylisten zum Einkaufen gegangen, deshalb hatte Claire die Wohnung ein paar Stunden lang für sich allein. Das war schon eine Wonne, aber mit My Fair Lady auf BBC 2 war es pure Glückseligkeit.

Sie liebte Audrey Hepburn, besonders als Eliza Doolittle oder auch als Holly Golightly. Sie liebte Frühstück bei Tiffany, aber My Fair Lady blieb Claires Liebling. Sie konnte Hepburns Transformation vom schmutzigen Blumenmädchen zur Schönheit auf dem Ball nicht oft genug sehen. Es war immer die Szene in Ascot, die sie packte. Hepburn sah aus, als hätte man ihr das exquisite Schwarzweißkleid auf die Haut genäht. Sie war biegsam wie ein Schilfrohr und lächelte so süß, wie man es ihr beigebracht hatte. Man konnte sich nicht vorstellen, dass Eliza in den folgenden Szenen noch schöner aussehen konnte, aber Hepburn enttäuschte nie. Wie sie in der Ballnacht das Treppengeländer hinuntergerutscht war! Sie mit ihren großen Rehaugen und behangen mit Diamanten.

Dieses Vergnügen bescherte Claire ein schlechtes Gewissen. Santosh hatte immer gute, überzeugende Gründe, Frühstück bei Tiffany und My Fair Lady abzulehnen, und so trafen sie sich bei der Rocky Horror Picture Show. Santosh glaubte nicht an Märchen, und wenn man sie noch einmal zwänge, drohte sie, das Happy End eines Bollywood-Films anzuschauen, müsste sie kotzen.

Claire fand es eigenartig, dass die Leute sie für eine Zynikerin hielten, dabei war es Tosh, die als Zynikerin auf die Welt gekommen war.

»Claire, das ist ein solcher Scheiß. Diese Filme waren nie für Mädchen wie mich gemacht. Mädchen wie ich lassen sich nicht von Emotionen wegfegen, sie erhalten akademische Titel und machen ihre Eltern stolz. Nur einmal möchte ich einen Film sehen, in dem ein Mädchen wie ich nicht die Brille abnehmen und den Zopf aufmachen muss, um einen Mann zu bekommen.«

Claire verstand, was Tosh meinte, aber die Welt war voller Aschenbrödel, die zum Ball gehen wollten, und voller Blumenmädchen, die davon träumten, Gräfin zu sein - warum auch nicht? Wenn Claire zu blond war, zu blauäugig und zu großbrüstig, um die Hepburn zu sein, dann könnte sie die Märchenfrau spielen, die ihr sagt: »Du gehst zum Ball.«

Sie war nicht sicher, welche Rolle ihr am besten passte, wenn es darum ging, sich passend für ihre Verabredung mit Graham Mulholland anzuziehen. Der Mann hatte ihr gesagt, dass er sich nicht für feine Wäsche interessierte, aber das war bestimmt eine Lüge. Alle Männer liebten Damenwäsche. Es ärgerte sie, dass er ihre Rolle als agent provocateur ablehnte, ohne sie darin gesehen zu haben.

Was wollte der verdammte Kerl? Wollte er sie in riesigen grauweißen Schlüpfern und einem verwaschenen BH mit drahtgestützten Körbchen?

»Er ist irgendein verwahrloster Hippie«, murmelte Claire vor sich hin und leckte den letzten Umschlag mit der Zunge ab; wahrscheinlich hinterließ sie den Geschmack von Bailey’s! Sie summte »Auf der Straße, wo du wohnst«, als sie zur Dusche ging, entschlossen, Dr. Mulholland eines Besseren zu belehren.

Sie fand es ziemlich komisch, dass sie James’ Vorlesungen besuchte, während er durch die Boutiquen der Bond Street streifte.

Als sie im College eintraf, gestärkt von mehreren Bailey’s und angezogen, um aufzufallen, erkannte sie, dass ein Campus wie jeder andere aussah. Und es roch nach Bücherstaub und Stress. In den Hallen liefen die Studenten herum; ein Mikrokosmos der Gesellschaft. Sie schwankte leicht auf ihren acht Zentimeter hohen Absätzen, als zwei Mädchen in Baseballstiefeln an ihr vorbeizischten. Sie trugen Skater-Jeans mit einer Kette auf der Rückseite. Ihre Gesichter zeigten keine Spuren von Make-up, und sie warfen ihre gepflegten langen Haare verächtlich über die Schultern.

Oh, heute gehörte ihnen die Welt, aber wenn sie mal die dreißig erreicht hatten, würden sie sich daran gewöhnen müssen, die grauen Haare zu zupfen, und man trug Make-up, um die kleinen Kinder nicht zu erschrecken.

Claire blieb vor einem Wegweiser stehen, dann ging sie die Treppe hinauf. Vor der Tür des Vorlesesaals standen ein paar Studenten herum, eng um das Schwarze Brett geschart; eine Brünette in einem lächerlich kurzen Rock, eine Rothaarige, die einen Burberry-Schal trug, und ein gut aussehender Junge mit kastanienbraunen Haaren, der ein Green-Day-Sweatshirt trug.

»Entschuldigung«, sagte Claire. »Ist das der Saal, in dem Dr. Mulholland seine Vorlesung über Verfassungsgeschichte hält?«

Die Rothaarige betrachtete sie von oben bis unten. Die Brünette knurrte: »Mein Gott, woher soll ich das wissen?« Offenbar oblag es dem Jungen zu reden.

»Ja, das ist der Saal«, sagte er. »Bist du neu?«

»Reife Studentin?«, fragte die Rothaarige süß. Zicke.

»Ich will nur mal zuhören«, sagte Claire und lächelte. »Für eine Forschungsarbeit.«

»Über was?«, fragte der Junge. Er hatte klare Katzenaugen, und seine hellbraunen Haare hingen ihm in die Stirn.

»Verfassungsgeschichte«, sagte Claire.

»Ernsthaft?«

»Nein.«

»Warum bist du dann hier, wenn du kein ernsthaftes Interesse hast?«, fragte die Rothaarige.

»Darling, wenn du mein Alter erreichst, musst du deinen Horizont auf jede nur erdenkliche Art erweitern«, sagte Claire giftig.

Das Mädchen drehte sich um und ging mit dem anderen Mädchen in den Vorlesungssaal, sodass Claire mit dem Jungen allein zurückblieb. »Tut mir leid wegen Nat«, sagte er. »Sie ist nicht gut drauf.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Wir sind nicht alle unausstehlich«, sagte der Junge. »Wenn du nachher frei hast, ich meine später, könnten wir eine Tasse Kaffee trinken oder sonst was.«

Die Rothaarige steckte den Kopf durch die Tür. »Daniel, kommst du jetzt oder nicht?«

Oh, verdammt. Claire biss sich auf die Lippe. »Das würde ich gern, aber ich fürchte, ich muss danach gleich weg.«

»Okay, vielleicht später mal.« Daniel ging auch durch die Tür.

Claire legte eine größere Entfernung zwischen sich und den Vorlesesaal und wählte Toshs Nummer.

»Tosh, ich bin im College.«

»Ja und?«

»Ich glaube, ich habe Daniel kennen gelernt.«

Santosh räusperte sich und seufzte. »Claire …«, sagte sie warnend.

»Hellbraune Haare, blaue Augen, Shirt mit Green-Day-Aufschrift?«

»Das hört sich nach ihm an. Bitte, sage ihm nichts, okay? Das ist sowieso schon schlimm genug.«

»Tosh, er ist umwerfend. Bist du verrückt?«

»Er ist zwanzig!«

»Er ist erwachsen.«

»Halt dich zurück, Claire. Im Ernst. Ich habe ihm gesagt, er soll eine Freundin in seinem Alter finden.«

»Also, das Mädchen, das bei ihm war, war eine Zicke mit Essigtitten vom Planeten PMS. Mit Burberry-Schal und schlechtem Benehmen. Ich weiß nicht, ob er bei ihr war, aber ich weiß, dass er Besseres verdient hat.«

»Claire! Du hast nicht von mir gesprochen?«

»Natürlich nicht.«

»Belasse es dabei. Es ist vorbei. Er ist viel zu jung.«

»Dein Verlust«, sagte Claire. »Aber ich glaube, du wirst ihn bald vermissen.«

Claire war noch nicht überzeugt, dass sie aufgeben sollte. Ihre Märchenfrau-Instinkte leisteten Überstunden - wahrscheinlich hatte das etwas mit einem Überfluss an Audrey Hepburn zu tun. Sie betrat den Vorlesungssaal und wählte einen Platz ziemlich weit vorn. Der Raum war so angelegt, dass ihre Beine auf Augenhöhe mit dem Dozenten sein würden. Gut.

Daniel lächelte sie an, als sie sich setzte. Vielleicht fing er an, Zettelchen zu schreiben. Das wäre lustig. Sich unter Dr. Mulhollands Nase gegenseitig Zettelchen zuzustecken. Er würde sie tadeln und ihr auftragen, ihn nach der Vorlesung in seinem Büro aufzusuchen.

Er kam herein und hatte Bücher und einzelne Blätter bei sich. Er trug ein blasses kariertes Hemd und diese scheußlichen Sandalen. Er sah überrascht und erfreut aus, als er sie entdeckte, und sie schlug die Beine übereinander und holte einen Notizblock und einen Kuli heraus, um zu demonstrieren, dass sie die Vorlesung ernst nahm. Sein unheilvoller Blick bestätigte, dass er ihr keine Sekunde lang glaubte.

»Gut, fangen wir an. Ich empfehle, sich Notizen zu machen, denn vieles von dem, was Sie in diesem Vortrag hören, wird in den Examina nach Weihnachten wiederkehren. Ich habe keine vorbereiteten Notizen für Sie mitgebracht, denn der Stoff ist eine Wiederholung aus dem vergangenen Jahr, aber ich werde« - er legte eine Pause ein und fügte dann mit sadistischer Lust, die Claire so gut gefiel, hinzu - »eine für jedermann verständliche Bücherliste bereithalten.«

Von den Studenten waren vorhersehbare Stöhnlaute zu hören. Claire setzte sich zurück und ließ ihren sittsamen Kamelhaarrock immer ein bisschen höher rutschen. Sie fand, dass sie mehr Spaß hatte als erwartet. Auf dem eigenen Spielplatz sah Graham anders aus, kontrolliert, klug, auch ein bisschen sexy. Er hatte die Ärmel aufgerollt, und seine Unterarme, die sich gegen das Pult stemmten, waren muskulös und behaart.

Was man sich heutzutage alles einfallen lassen musste, um einen Mann zu treffen. Entweder warf man einem Gerüstbauer sein Höschen zu, oder man hörte sich einen Vortrag über Verfassungsgeschichte an.

»Um das heutige politische System, das auf den britischen Inseln greift, voll zu verstehen, müssen wir uns einige Fragen stellen. Erstens, welche Gremien und Institutionen gehören zum heutigen System, und welche Ursprünge haben sie in der Geschichte? Zweitens, wie funktionieren diese Systeme, und warum hat man sie eingeführt?«

Claire unterdrückte ein Gähnen, als er zum dritten Punkt kam. Sie hätte zu Hause bleiben und den Film zu Ende gucken können, vielleicht mit ein paar weiteren Drinks. Vielleicht ein Bad und noch ein paar Drinks in der Wanne, und dann vielleicht ein bisschen Selbstbefleckung mit der Massagewirkung des Duschkopfs. Sie seufzte, ließ den Ellenbogen auf dem Tisch liegen und den Kuli mit Getöse auf den Boden fallen.

Die anderen Studenten waren zu sehr damit beschäftigt, sich Notizen zu machen, um irgendwas zu bemerken. Claire lehnte sich seitlich vom Stuhl hinunter, um den Kuli aufzuheben. Sie musste einen Fuß ausstrecken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, dann wurde ihr bewusst, dass sie im Moment ihre Beine weit gespreizt hatte.

Sie richtete sich wieder auf und sah, dass Graham unter ihren Rock schaute. Er schob seine Brille zurück auf den Nasenbügel und bedachte Claire mit einem resolut entsetzlichen Blick. Hitze durchzog ihr Gesicht; es war eine Sensation, die sie seit Jahren nicht mehr so stark empfunden hatte.

»Ich habe meinen Kuli fallen gelassen«, formulierte sie wortlos, aufgeregt und erstaunt, vor allem, weil ihr klar wurde, dass sie sich gern aufregte.

Dr. Mulholland seufzte. »Miss Sawyer, ich bitte um Aufmerksamkeit. Es ist zu Ihrem eigenen Vorteil.«

Alle Studenten sahen sie an. Claire war sicher, dass sie knallrot wurde. Schlimmer noch, die Röte im Gesicht schien sich über den ganzen Leib zu ergießen, ihre Nippel versteiften sich unter dem Pulli. Als sie sich aufsetzte, um Aufmerksamkeit bemüht, hatte sie das Gefühl, dass ihre Nippel ein ganzes Stück hervorragten, als wollten sie zu Mulholland. Sie presste die Knie fest zusammen, und unter dem Tisch schlugen die Absätze mit einem hörbaren Klack zusammen.

Seine Worte drifteten zu ihren schmutzigen Gedanken. »Es ist zu Ihrem eigenen Vorteil. Knien Sie sich hin. Öffnen Sie den Mund, Sawyer. Es ist nur zu Ihrem eigenen Vorteil. Beugen Sie sich über den Tisch. Spreizen Sie die Backen - es ist zu Ihrem eigenen Vorteil.«

Sie würde Lehrers Liebling sein, wenn das die Voraussetzung war. Sie dachte, sie hätte ihm einen Apfel mitbringen sollen, wie kleine Mädchen das bei der ersten Lehrerin oder auch beim ersten Lehrer so gern tun; einen saftigen roten Apfel, den sie auf ihrem Pulli - zwischen den Brüsten - glänzend gerieben hatte.

Den Rest der Stunde hielt sie den Blick auf ihn gerichtet, aber sie hörte kein einziges Wort von dem, was er sagte; sie war unfähig zu hören. Wann immer sein Blick auf sie fiel, wirkte es wie ein Schock, oder wie ein Segen, ein kurzer Blick der Hoffnung.

Als die Vorlesung zu Ende war, wollte sie ihm folgen, aber Daniel war ihr heiß auf der Spur.

»Wie hat es dir gefallen?«, fragte er.

»Gut«, log Claire. Sie hatte den Faden verloren, als Mulholland gerade mit dem Bürgerkrieg begann, und jetzt verlor sie ihn auch noch, denn sein Rücken verschwand irgendwo in der Halle. »Liegt sein Büro da unten?«

»Eh … ja«, sagte Daniel, der so schnell nicht aufgeben wollte. »Hör mal, wir wollen noch einen Kaffee trinken, ich und Nat und Sue. Du kannst gern mit uns kommen.«

Er hatte es wirklich auf ältere Frauen abgesehen, dieser Junge. »Es tut mir leid«, sagte Claire. »Ich muss weiter, aber warum treffen wir uns nicht ein anderes Mal?« Sie kramte in der Handtasche nach einer Ablenkungsstrategie, und ihre Hand traf auf eines der Tickets, die Fred ihr zu einem ShadeKonzert gegeben hatte - weil Zoe darauf bestanden hatte. »Gehst du zum Shade-Konzert?«

Daniel verdrehte die Augen. »Als ob ich mir das erlauben könnte! Ich lege schon jede Woche Geld weg für das Isle of Wight Festival in diesem Jahr.«

»Okay«, sagte Claire. »Du kannst dir das Konzert erlauben. Wir treffen uns da.« Sie drückte ihm das Ticket in die Hand und lief mit hastigen Schritten durch die Halle. Daniel folgte ihr und konnte kaum mit ihr Schritt halten.

»Du kannst nicht …«, stöhnte er entzückt. »Ich meine - ernsthaft? Du gibst mir ein kostenloses Ticket?«

»Ja«, sagte Claire und wünschte, dass er nun aber abhaute. Sie hatte nicht die Absicht, auch das Konzert zu besuchen. »Da können wir längere Zeit miteinander reden«, sagte sie. »Ich wünsch dir viel Spaß.«

Er hörte auf, neben ihr herzulaufen. »Danke!«, rief er ihr nach. »Wirklich vielen Dank!«

»Was man nicht alles tut«, murmelte Claire. Himmel, er war hartnäckig gewesen.

Sie betrat einen Flur mit Türen rechts und links. Sie las die Namen an den Türen. Dr. Michel Porter, Prof. Morag McKuen … nein, nein … Dr. Graham Mulholland. Da hatte sie ihn. Sie zögerte, bevor sie anklopfte, und labte sich an dem angenehmen Gefühl der Nostalgie. Es war, als wäre sie zur Direktorin geschickt worden, weil man sie beim Rauchen erwischt hatte oder weil sie den Saum des Schulrocks zu hoch gezogen hatte. Schade, dass sie die Züchtigung abgeschafft hatten. Wenn er einen Rohrstock hätte, würde ich sofort mein Höschen nach unten schieben, damit er mir den blanken Po vertrimmen könnte.

Ja, ich bin tatsächlich krank, sagte sie sich und klopfte mit den Knöcheln gegen die Tür.

»Herein.«

Er saß hinter seinem Schreibtisch. Das Büro war so groß, dass es so aussah, als hätte man zwei Besenkammern zusammengelegt. Das überraschte sie nicht wirklich, denn die Fakultät hatte man im hässlichen modernen Teil des sich ausbreitenden Campus untergebracht, weg von der ansprechenden viktorianischen Fassade. Die akademische Elite war stark gewachsen seit den Jahrhunderten, in denen die meisten Londoner Colleges erbaut worden waren. Jeder Campus musste vergrößert werden, um die Studenten aufnehmen zu können, und so wurden Anbauten schnell und billig aus dem Boden gestampft. So verwunderte es nicht, dass Akademiker wie Mulholland ein Flair der Askese kultivierten, um überzeugender vortäuschen zu können, dass sie in diesen nackten Kaninchenställen von Klassenräumen glücklich wären.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, ohne von den Arbeiten aufzusehen, die er zu zensieren hatte.

»Ich hätte Ihnen einen Apfel mitgebracht, wenn ich gewusst hätte, dass Sie so charmant sind«, sagte Claire. »Schöner Vortrag.«

Er sah sie verächtlich über dem Rand der Hornbrille an. »Sie haben überhaupt nicht zugehört.«

»Es war sehr langweilig«, sagte Claire, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, damit er sie nicht hinauswerfen konnte. »Ich hätte auf der Einladung zum Essen bestehen sollen.«

»Und worüber hätten wir reden können?«, fragte er eisig. Er schien beleidigt zu sein.

»Wie wäre es mit den Lokalen Schlampen, 2. Teil?«, schlug Claire vor. »Ich bin sicher, dass Sie ein Fan sind.«

Er gab nicht zu erkennen, dass er langsam auftaute. Er schüttelte den Kopf und legte eine neue Arbeit mit ungeduldigen, verärgerten Bewegungen auf einen Stapel. »Miss Sawyer, mir ist klar, dass Sie kein Interesse daran haben, irgendetwas anderes vorzutäuschen als das, was Sie sind - schal und leer.«

Claires Mund stand offen. »Wie bitte?«

Er drehte sich und sah sie endlich an, die Arme über der Brust verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen. »Nun, Sie sind an meiner Arbeit nicht interessiert, Sie sind in dieser extraordinären Mode gekleidet …«

»Sie waren es, der gesagt hat, er wäre an meinem Gehirn nicht interessiert!«, rief sie. »Warum können Sie sich nicht festlegen?«

»Ich sagte, ich hätte kein Interesse an Ihrer Unterwäsche. Obwohl ich in der letzten Stunde mehr als genug davon gesehen habe. Ich konnte Ihnen direkt unter den Rock schauen.«

»So war das auch gedacht.«

»Ich dachte, ich hätte klargemacht, dass ich diesen Unsinn langweilig finde«, sagte er irritiert.

»Ich nicht«, hielt sie dagegen. »Und behandeln Sie mich nicht wie eine Ihrer verdammten Studentinnen.«

Er stellte seine Beine nebeneinander, und schließlich gelang ihm ein Lächeln. »Aber Sie sind eine Studentin von mir. Und achten Sie auf Ihre Sprache, wenn Sie in meinem Büro sind. Ist das klar?«

Da war ein Glitzern in seinen Augen, und sie wünschte, sie würde ihn gut genug kennen, um dieses Glitzern deuten zu können. »Ja«, sagte sie und fügte hinzu: »Sir.«

Einen Moment lang hielt er ihrem Blick stand, aber das war lang genug, um ihr zu sagen, dass er gern Lehrer und Studentin spielen wollte.

Er wandte sich wieder den Arbeiten zu. »Ich will keine Tops von Strümpfen mehr sehen, Miss Sawyer«, sagte er. »Und bevor Sie gehen, legen Sie Ihre Unterwäsche auf den Schreibtisch.«

»Was?«

Er sah sie an und seufzte, als wäre sie eine neunzehnjährige Idiotin. »Ich beschlagnahme Ihre Unterwäsche. Legen Sie sie auf den Tisch.«

»Aber ich trage sie«, wandte Claire ein.

»Nun, ziehen Sie sie aus, Mädchen!«, fauchte er und verdrehte voller Ungeduld die Augen.

»Sie erwarten, dass ich nackt aus Ihrem Büro gehe?«

»Fordern Sie mich nicht heraus«, sagte er leise. »Nein. Sie ziehen Ihre Wäsche aus und legen sie auf den Schreibtisch.«

»Nun gut«, sagte sie. Da sie ihm nicht sagen konnte, wie sie sich fühlte, und er entschlossen schien, die Sache für sie nicht zu erleichtern, wollte sie auf die erprobte Sharon-Stone-Methode zurückkommen. Bei dem Gerüstbauer hatte sie schließlich funktioniert.

Sie langte unter ihren Rock und zog ihr Höschen nach unten. Mulholland schaute nicht von der Arbeit hoch, die er bewerten musste, während sie das Höschen über die Füße streifte und sich tief bückte, um das Wäschestück vom Boden aufzuheben. Das Höschen war klamm und roch auch entschieden nach Lust, was ihr peinlich war. Sie stand mit blankem Po da, hielt das Höschen in der Hand und fragte sich, was er damit vorhatte.

»Auf den Schreibtisch«, sagte er.

Sie gehorchte. Falls ein Teil von ihr erwartet oder erhofft hatte, dass er etwas Perverses tun und zum Beispiel daran schnüffeln würde, musste sie eine Enttäuschung hinnehmen. Er beachtete sie gar nicht, was ärgerlich war, aber sie musste noch die Strümpfe ausziehen.

Claire stellte einen Fuß auf den freien Stuhl und schob ihn gegen die Wand, damit sie so viel Bein zeigen konnte wie möglich. Sie hob ihren Rock hoch, löste den ersten Strumpf vom Band und sah, dass er weiter die Arbeiten benotete. Mit einem Seufzer der Frustration befreite sie sich von den Strümpfen und vom Strumpfband. Sie legte ihm alles auf den Schreibtisch. »Da«, sagte sie, »zufrieden?«

»Und der Rest?«

»Was für einen Rest?«

»Sie tragen doch einen BH, oder nicht?« Er schaute auf und fuchtelte mit einem Füllfederhalter in die allgemeine Richtung ihrer Brüste.

»Ja, das brauche ich.«

»Der Rest, Miss Sawyer.«

Sie langte hinter sich und öffnete den BH, dann zog sie die Träger umständlich durch die Ärmel und ließ ihn auf den Schreibtisch fallen. Ihre Wäsche lag da, nicht gerade im Einklang mit Büchern und Papieren. Ihre Nippel rieben sich am Pulli, und wenn sie ihr Gewicht verlagerte, als sie die Füße zurück in die Schuhe steckte, war sie sich sehr bewusst, wie der Wildlederrock sich an den Pobacken schmiegte. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nicht so nackt gefühlt.

»Reicht Ihnen das?«, fragte sie.

Er stieß mit dem Füller gegen ihre Unterwäsche. »Ich finde, wir sollten miteinander reden, nicht wahr?«, sagte er. »Nehmen Sie Platz.«

»Habe ich eine Wahl? Sie haben mich in der Hand, und als Geisel nehmen Sie meine Unterwäsche an sich.« Sie setzte sich und achtete darauf, dass ihre Beine fest zusammenstanden. »Warum tun Sie das?«

»Warum lassen Sie es sich gefallen?«

»Ich habe zuerst gefragt«, sagte Claire und strich glättend über ihren Rock. Er war zu kurz. Das bedauerte sie jetzt, denn sie war sicher, dass er ihr Unbehagen genoss.

»Also gut«, sagte er. »Da Sie schon fragen - warum wollten Sie nicht mit mir essen gehen?«

»Ich habe viel zu tun«, sagte Claire, verwundert darüber, wo diese schickliche Frage herkam, wenn sie halb nackt vor ihm saß und die borstige Polsterung des Stuhls unangenehm auf der nackten Haut wirkte.

»Und das entspricht der Wahrheit?«, fragte er und schaute sie wie ein Schulmeister über den Brillenrand an. Er öffnete das Fenster hinter sich und nahm ihr Höschen zwischen Finger und Daumen. »Ehrlich, die Wahrheit?«

»Ja, warum sollte es nicht die Wahrheit sein?«

»Wir kennen Mittel und Wege, Sie zum Sprechen zu bringen, Miss Sawyer.« Er drehte sich zum Fenster um und schwenkte ihr Höschen. »Die Wahrheit, bitte.«

»Da gibt es nichts zu sagen«, sagte sie. »Und selbst wenn - ich habe meine Unterwäsche schon in viel interessanteren Situationen verloren als dieser hier, das können Sie mir glauben.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte er und ließ ihr Höschen los. Instinktiv sprang Claire vom Stuhl auf, um danach zu greifen, aber es flatterte in den dunklen, verschneiten Abend. Als sie sich aus dem Fenster streckte, fand sie sich über seinen Schoß gebeugt wieder, die Finger auf dem Fenstersims, der Po in der Luft und der Rock obszön hochgerutscht. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht gerade mit Würde aus dieser Nummer herauskam, deshalb ließ sie sich zurück auf ihren Stuhl fallen.

»Und dies ist die Strafe dafür, dass ich nicht mit Ihnen essen gehen wollte?«, fragte sie wütend, »deshalb werfen Sie mein Höschen aus dem Fenster?«

Er lächelte. »Sie sind doch nicht so dumm, wie ich dachte.«

»Sie sind ein Widerling. Ich bin jetzt weg.« Sie schnappte sich ihren Mantel und die Handtasche.

Er fing an zu lachen - ein Schuljungenlachen, das sein ernstes Gesicht in ein schelmisches verwandelte, was ihn um Jahre jünger aussehen ließ. »Ohne Höschen? Sie werden ein paar Männer in der U-Bahn heute glücklich machen.«

Claire warf ihre Tasche auf den Boden zurück und starrte ihn an. »Ja, da gibt es sogar die Chance, dass einer von ihnen was tut und nicht nur schwätzt. Haben Sie überhaupt einen Penis?«

»Ja, aber ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Sie nicht mein Typ sind?«, fragte Graham.

»Ihr Typ?« Claire kochte.

»Ja. Sie haben doch auch einen Typ, nicht wahr, Claire?« Er stand auf und nahm den Rest ihrer Wäsche in eine Hand. Sein Ton hätte Glas zersplittern können. »Wissen Sie«, sagte er, »der Typ, der keine Sandalen trägt und karierte Hemden anzieht, ist nicht Graham, und er würde Sie auch nicht in der Öffentlichkeit in Verlegenheit bringen. Ihre Sekretärin hat offenbar am Telefon was nicht begriffen.«

Er ging wieder ans Fenster. »Unterstehen Sie sich, verdammt noch mal!«, rief Claire und sprang vor, um ihren BH, den Strumpfhalter und die Strümpfe zu retten. Aber da hatte er seine Hand schon geöffnet. Er versuchte, Claire zu schnappen, aber ihre Wut und ihre Reflexe übernahmen das Geschehen. Bevor der gute Doktor wusste, was ihm geschah, torkelte er mit einem erstaunten Ausdruck durch sein Büro. Er rannte gegen ein Bücherregal, bevor er sich auf den Hintern setzte.

Judo sollte man zwar in einem größeren Raum praktizieren, aber es ging auch so, stellte Claire fest, die jetzt sah, wie sich das Bücherregal bedrohlich neigte.

Dr. Mulholland wälzte sich hastig auf dem Rücken aus der Gefahrenzone. Das eine Regal kippte nach vorn, und weil das Zimmer so klein war und auf der gegenüberliegenden Wand auch ein Bücherregal angebracht war, krachten die beiden Regale zusammen.

»Brauner Gürtel, haben Sie gesagt?«, fragte er mit beeindruckender Gelassenheit, wenn man bedachte, dass sie gerade sein Büro zerlegt hatte.

»Ja, richtig«, sagte Claire und stellte sich über ihn. »Es tut mir leid.«

»Nicht nötig«, gab er zurück, »ich genieße die Aussicht.«

Sie half ihm auf die Füße, erleichtert, dass er die komische Seite sah. »Sie sind wirklich nicht zu retten«, sagte sie und strich sich wieder den Rock glatt.

»Und Sie sollte man einschließen. Sind Sie immer so gewalttätig?«

»So gut wie nie.«

»Und damit sollten Sie aufhören.«

»Sollte ich, was?« Claire lehnte sich zurück gegen den Schreibtisch und präsentierte ihre Brüste. Ihr Pulli rieb gegen die Nippel, die sich gierig gegen die weiche Wolle drückten.

»Ich glaube, das wäre eine gute Idee«, sagte er und legte eine Hand auf ihre Taille. »Wenn Sie das schon mit einem kleinen Fakultätsbüro anstellen können, dann halte ich es auch für möglich, dass Sie London in Schutt und Asche legen.«

»Ich bin immer für eine Herausforderung zu haben.«

»Nun, Sie werden warten müssen«, sagte er spröde und küsste sie.


Elftes Kapitel

James hatte die Einkaufstüten im Flur einfach auf den Boden fallen lassen; er hatte kaum die Absicht, irgendwas von den Kleidern anzuziehen, die Darren der Stylist (die Lippen mit Botox gespritzt, ein Dummkopf mit einem trendigen Haarschnitt und einer Angewohnheit, ständig zu nicken und zu sagen: ›Yeah. Yeah, cool‹, bis man ihn abstechen wollte) für ihn ausgesucht hatte. James hatte keine Ahnung, was man anzog, wenn man mit Fred Hills Transvestit abhing, aber er hatte das Gefühl, dass geschmackvolle weiße Hemden ihn wie jemand von einer Boygroup aussehen ließen, was nicht gut ankommen würde.

Claire war ausgegangen. James, alleingelassen in der ersten Stilkrise seines Lebens, konnte aufatmen, als Carlito sich zu ihrer Verabredung meldete.

Carlito hatte voll in die Tasten gegriffen. Er war fein aufgemotzt wie Uma Thurman in Pulp Fiction. Er trug eine schwarze Wildlederhose mit Schlag und eine passende lange Jacke dazu, aber darunter war ein mit Zechinen besetztes Mieder zu sehen, das perfekt ausgestopft war und ihm ein hübsches Dekollete bescherte. Seine Haare waren ganz offensichtlich nicht die eigenen, denn James hatte seine kurz geschorenen Haare erst am Morgen gesehen, aber die schwarze Perücke war so gut, dass der Pony bei jeder Kopfbewegung mitmachte.

»Gefalle ich dir?« Er drehte sich auf seinen acht Zentimeter Absätzen.

James glotzte. »Du siehst … eh … wie ein Mädchen aus.«

Carlito hob perfekt gezupfte Augenbrauen. »Liebling, das ist das ganze Konzept einer drag queen. Man läuft eben in Frauenkleidern rum.« Er nahm eine Zigarette aus seiner Handtasche und wippte ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden, während er auf Feuer wartete.

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte James. »Ich meine, du siehst nicht wie eine drag queen aus. Du siehst wie eine normale Frau aus.«

»Danke sehr«, sagte Carlito, grinste und zeigte, was wie hundert perfekte amerikanische Zähne aussah. »Aber du trägst nicht das, was ich da sehe, oder? Wenn du schon eine Lady ausführst, solltest du dir etwas Mühe geben.«

»Bei mir ist die Krise ausgebrochen«, gestand James. »Jedenfalls weiß ich nicht, was ich anziehen soll.«

Carlito fiel über die Einkaufstüten her und holte die einzelnen Sachen heraus, die ihm ein Quietschen oder einen Entsetzensschrei entlockten. »Himmel, was will denn der Stylist aus dir machen? Einen steifen Hetero?«

»Ja, ich glaube, das hat ihm vorgeschwebt.«

»Schick den Kerl in die Wüste!« Carlito warf ein T-Shirt in die Ecke, das Darren als Surfer-Chic beschrieben hatte. »Wen zieht er eigentlich an? Die Comic-Figuren im Kinderkanal? Gibt es eigentlich noch den Blue Peter?«

»Das nehme ich an«, antwortete James. »Aber ich bin in Dubai aufgewachsen.«

»Oh, Himmel! Lawrence of Arabia! Fabelhaft!« Carlito strahlte. »Ich muss irgendwas mit dir anstellen, wenn wir diesen drei Tommys die Bedeutung von Stil beibringen wollen. Was hast du noch im Kleiderschrank, und was hat Mom im Bad?«

James hatte kaum Zeit, ihm zu erklären, dass er nicht mit seiner Mutter zusammenlebte und dass Claire auch nicht der mütterliche Typ war. Carlito wühlte sich durch seinen Kleiderschrank und holte die Tarnhosen und die schäbigen Jeans heraus, die für James in der Öffentlichkeit verboten waren. Ein enges schwarzes T-Shirt aus Darrens Kollektion, mit einem Riss an strategischer Stelle, war vom Bleichen gefleckt.

»Punk ist nicht tot, und er hat immer so gerochen«, sagte Carlito und arbeitete mit einer Box mit Superoxyd, die Claire im Badezimmerschrank versteckt hatte. Trotz James’ Protesten bestand Carlito darauf, dass er Make-up trug und ein enges Halsband, das Claire neben dem Waschbecken zurückgelassen hatte.

»Sie wird mich umbringen, weil ich ihre Sachen trage.«

»Liebling, es ist nur Glas«, sagte Carlito und legte das Halsband um James’ Kehle. »Das findet man sofort heraus, wenn man draufbeißt. Es gibt keine härtere Substanz auf diesem Planeten als der beste Freund eines Mädchens. Du weißt schon - Diamanten. Kopf hoch, ich will jetzt deine Augen machen.«

James hatte Mühe, angesichts der ungewohnten Gefühle nicht zu blinzeln. Carlito war voll konzentriert und trug den Lidschatten auf. »Du wirst den schwarzen Lidschatten lieben. Warum glaubst du, dass Fred so begeistert ist von dem Zeug? Aber er muss aussehen, als hättest du ihn die ganze Nacht schon getragen, darauf fahren die Babys ab.«

Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass ein Mann unter Carlitos Kleidern steckte. Auch aus der Nähe war die einzige Andeutung seines Geschlechts ein kantiges Kinn. James fand die ganze Situation bizarr. Er wurde geschminkt von einem Mädchen aus einem Rockvideo, und das Mädchen war in Wirklichkeit ein Junge, und sie waren einander in Fred Hills Bett vorgestellt worden, nachdem James sie beim Bumsen überrascht hatte.

James’ Wahrnehmung seiner Welt war so schräg, dass er nicht überrascht gewesen wäre, wenn er den Boden unter den Füßen verloren hätte. Ihm war schwindlig, weil er glaubte, der Boden würde sich neigen und das Mobiliar ins Rutschen bringen. Noch eine Drehung, und die Bolzen und Muttern würden sich völlig lockern und ihn in die Welt der Prominenten katapultieren.

»Ich sollte nicht fragen«, sagte James, »aber weiß Zoe über dich und Fred Bescheid?«

Carlito kicherte. »Ja, klar. Meistens war sie vergangene Nacht die Sandwichfüllung mit den reduzierten Kalorien. Kopf hoch. Lass mal sehen … Ja, du siehst gut aus.« Er lehnte sich zurück. »Wo ist denn dieser berühmte Schatz von dir? Wo treffen wir sie?«

»Sie arbeitet, deshalb kann sie nicht kommen.«

»Sie könnte. Sag ihr, sie soll schwänzen. Verschwinde jetzt. Ich muss mal.«

James ging aus dem Bad und wurde mit seinem Bild in Claires mit Glas ausgelegten Spiegeln konfrontiert. Sein Aussehen verblüffte ihn so sehr, dass er einen Sprung tat. Er hatte Mühe, sich zu erkennen. Seine Haare ragten wie Spikes in die Höhe, und winzige Flecken leuchteten wasserstoffblond. Seine Augen wirkten blauer als vorher, was an den dunklen Lidstrichen lag. Das falsche Diamanthalsband lag schön kitschig um seine Kehle. Das eigens für ihn zugeschnittene T-Shirt schien ihn für die harte Arbeit im Fitnessclub zu entschädigen. Es war über einem Nippel eingerissen und mit einer Sicherheitsnadel ›geflickt‹, und er wollte dringend Phoenix sehen, damit er von ihr hörte, was sie von seinem Aussehen hielt. Er gefiel sich. Er fühlte sich auf einer glitzernden Ebene mit Carlito.

Carlito kam aus dem Bad und glättete eine Locke seiner Haare. »Gefällt es dir?«, fragte er, legte seine Hände auf James’ Schultern und betrachtete sein Werk im Spiegel.

»Ich liebe es. Danke.«

»Du kannst dich später bedanken«, sagte er und zwinkerte ihm flirtend zu.

James lachte. »Das wäre nur ein Spiel, wenn ich das machte.«

»Ich habe nichts gegen Spielchen. Woher willst du überhaupt wissen, dass es dir nicht gefällt, wenn du es noch nie versucht hast?«

»Ich weiß es nicht«, sagte James und hob die Schultern. »Bisher weiß ich nur, dass ich Frauen liebe.«

»Fred hat das auch gesagt.« Carlito sah ihn an. »Gehen wir jetzt aus, oder willst du zuerst eine rauchen, damit wir in die richtige Stimmung kommen?«

»Dumme Frage«, sagte James und imitierte Carlito unbewusst.

Als sie das Haus verließen, lachten sie schon wie Schwachköpfe über alles und jeden. Der Taxifahrer hob die Augenbrauen, als er James’ Halsband sah, dann fragte er, ob James einer der Metrosexuellen wäre. Carlito brach in Gelächter aus, dann schwadronierte er darüber, dass Jungs eben Jungs sind und Mädchen eben Mädchen. Sie ließen sich nahe Soho absetzen, bezahlten den Taxifahrer und setzten ihr hysterisches Lachen fort.

»Was ist nun mit deiner Freundin?«, fragte Carlito, als James sein Handy kontrollierte. »Arbeitet sie noch?«

»Das muss sein. Sie hat auf meine zwei Texte nicht geantwortet. Wir gehen hin und überraschen sie.«

»Sie wird total ausflippen, wenn sie mich sieht. Sie wird glauben, dass du eine Über-Muschi mitgebracht hast.«

»Muschi?« James lachte. Er verschluckte seine Unsicherheit, als sie den Club betraten. Der Umfang des Türstehers beruhigte seine Nerven überhaupt nicht. Er war noch nie in einem Strip-Club gewesen, und er wusste nicht, wie er sich fühlen würde, wenn er sah, wie sich andere Männer an Phoenix aufgeilten. Er war entschlossen, ganz cool zu bleiben, denn er wusste, dass sie es hasste, wenn Männer sagten, sie wollten sie von diesem Gewerbe befreien.

»Ja. Kuschelmuschi«, sagte Carlito, tanzte provozierend vor der Blonden an der Kasse, der er zwei Zwanziger hinlegte. Als das Kassenmädchen zweimal hinschaute, scherzte Carlito: »Das hat schon seine Ordnung, Baby. Ich habe ein fünfzigprozentiges Interesse an nackten Ladys. Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.«

»Oi«, sagte der Türsteher in einem warnenden Ton.

»Keine Ursache, neidisch zu sein, Liebling. Du kommst auch noch dran.«

»Rein.« Der Türsteher verdrehte die Augen und wies sie zur Tür.

Es war dunkel und verraucht im Club, und die Musik war so laut, dass die Bässe durch die Fußsohlen donnerten und deinen Magen vibrieren ließen. Auf einem Laufsteg mit einer Stange am Ende verrenkte sich eine Oben-ohne-Blondine zu einer Nummer von Kylie Minogue.

»Silikon«, schrie Carlito in James’ Ohr. »Ich hoffe, sie hat nicht viel für ihre Titten zahlen müssen.«

»Ich suche Phoenix«, schrie James zurück.

»Okay, ich kümmere mich um die Drinks.«

James hatte keine Ahnung, wo er mit der Suche beginnen sollte, aber wie er Phoenix kannte, hielt sie sich wahrscheinlich dort auf, wo sie sich einen Joint reinziehen konnte, bevor sie auf die Bühne musste. Die gewaltigen Rausschmeißer-Typen mit den mürrischen Gesichtern sollten offenbar verhindern, dass die Mädchen belästigt wurden, aber in Wirklichkeit trugen sie zur einschüchternden Atmosphäre des Clubs bei.

Ein paar Tische standen herum, einige mit Stangen in der Mitte. Halbnackte Mädchen wanden und krümmten sich an den Stangen, und die Männer schauten ihnen grinsend oder mit kleinen runden Augen zu, was wohl davon abhing, wie betrunken sie waren.

Dies war strenges Männerterrain, und James hasste es fast sofort. Wenn es das war, was einen zum Mann machte - auf Titten starren und Geldscheine in den Tanga eines Mädchens zu stopfen, dann konnte er verstehen, warum Carlito gern mal ein Kleid anzog. Alles, um dem gehirntoten, schwanzgesteuerten Ideal der Männlichkeit zu entkommen. Er wäre gern mit den Fäusten auf die Gaffer losgegangen, denn es war ihm bewusst, dass einige dieser Trunkenbolde auf Phoenix’ Brüste gestarrt hatten. Sie waren nicht einmal gut genug, um dieselbe Luft wie sie einzuatmen.

Schließlich fragte er das Mädchen hinter der Bar, denn es war unmöglich, mit einem der Oben-ohne-Kellnerinnen zu reden, ohne Furcht erregende Blicke der Rausschmeißer auf sich zu ziehen. Man berührte sie nicht - er kannte die Regel: Gucken, aber nicht anfassen - aber offenbar wurde es auch kritisch zur Kenntnis genommen, mit diesen Frauen zu sprechen.

Reden, nahm James an, war das Geschäft von Huren und Kurtisanen, auch Geishas - die Frauen, die während der Geschichte in verschiedenen Kulturen sich die ewigen Klagen der Männer anhören mussten, dass ihre Ehefrauen sie nicht wirklich verstanden.

Als er das Mädchen hinter der Bar fragte, verriegelte sie das Gesicht wie eine Tür. »Ich weiß nicht, von wem du sprichst.«

»Sie ist etwa so groß«, sagte James. »Schwarz. Grüne Augen. Kurze Haare mit kleinen Zöpfen. Und sie flucht oft.«

»Sie ist später wieder dran«, sagte das Barmädchen, seufzte und verschwand.

Weiter unten an der Bar löste Carlito unter der Kundschaft in den besten Jahren eine Menge Unruhe aus, denn die Gäste glaubten offenbar, dass er eine Frau war. Besser noch - eine Frau, die Strip-Clubs besuchte und vielleicht zu ein paar lesbischen Spielchen zu ihrer Erbauung bereit war.

»Sie sollten sich angewöhnen, MTV zu schauen«, murmelte James und gluckste vor sich hin, als Carlito die Aufmerksamkeit seiner Bewunderer aufsog. Als er eine Zigarette aus der Schachtel nahm, bot ein halbes Dutzend Männer ihm Feuer an. Er akzeptierte das Feuer, senkte die Wimpern und sah die Männer an, die Wangen hohl und die Lippen geschürzt, wenn er den Rauch inhalierte. Die Tiefe seiner Täuschung war umwerfend. James hoffte, dass Carlito nicht in Schwierigkeiten geriet.

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Er fuhr herum.

»Oh, verdammte Hölle! Du bist es!« Phoenix musterte ihn. »Was hast du denn da an?«

»Die Frage könnte ich dir auch stellen.«

Ihre Haare hatten keine Zöpfe und standen hoch; sie bildeten einen Heiligenschein um das kleine Gesicht. Sie trug ein mit Nieten versehenes Hundehalsband, und ihre Augen und Lippen waren pechschwarz angemalt. Sie hatte ihren roten Plastikregenmantel um sich geschlungen. Sie trug kniehohe schwarze Stiefel, und James vermutete, dass sie unter dem Regenmantel nicht mehr viel trug.

»Komm mit«, sagte sie, schaute sich unauffällig um und zog ihn durch eine Tür am Ende der Bar und weiter in einen schäbigen schmalen Flur. »Ich dachte, dass du es bist, aber ich konnte nach Sadies Beschreibung nicht sicher sein.« Sie zog an seinem Diamantenhalsband und lachte. »Was zum Teufel soll das denn?«, fragte sie und küsste ihn, bis er das Gefühl hatte, in schwarzem Lippenstift zu ersticken.

»Ich bin der Dragqueen of New York City über den Weg gelaufen. Das ist eine lange Geschichte«, sagte James, als sie ihn wieder atmen ließ. Unter dem Regenmantel hatte sie nur ein schwarzes Tangahöschen an. Ihre Haut war mit irgendeinem dunklen, glitzernden Pulver bestäubt, damit sie noch mehr nach Samt aussah, und ihre Nippel versteiften sich unter seinen Fingern. Er war sicher, dass er sie an diesem Ort lieber nicht anfassen sollte, aber sie ermunterte ihn.

»Erzähle«, sagte sie. »Ich hab’s nicht eilig, wieder an die Arbeit zu gehen.«

Er erzählte. Sie zeigte sich als hingerissene Zuhörerin, die Augen weit geöffnet und immer wieder kleine spitze Schreie des Entzückens. »Ich glaube dir kein Wort«, sagte sie einige Male. Oder: »Du lässt dir aber auch jeden Bären aufbinden.« Und dann: »Neieieinnn!«

»Ich mache keine Witze.«

»Du hast gesehen, wie sich Fred Hill von einer Transe in den Po …?« Phoenix musste nach Luft schnappen. »Und du sagst, du erzählst keine Witze?«

»Du darfst es keinem sagen!«

»Kann ich es meiner Schwester sagen?«, fragte Phoenix. »Bitte! Sie wird durchdrehen. Isis hat eine Schwäche für Jungen-Porno. Sie schreibt Geschichten fürs Internet.«

»Deine Schwester heißt Isis?«

Sie hob eine Augenbraue. »Jimmy, ich heiße Phoenix. Du wirst doch nicht annehmen, dass ich Schwestern habe, die Jane oder Mary heißen. Zufällig habe ich eine Schwester, die Mary Jane heißt, wenn du weißt, was ich meine. Aber Mum liebte den Ausflug in die Vergangenheit. Außer mir gibt es noch Isis, Cassandra, Lilith und Paris.«

»Ja, gut, erzähl’s ihr, aber du darfst keine Namen nennen.«

»Ehrenwort.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich deiner Schwester echtes Material für ihre Pornos zukommen lasse.«

»Magst du Pornos?«, fragte Phoenix und grinste breit.

»Kommt darauf an.«

»Du bist ein Mann. Du liebst Pornos. Gib’s zu.« Sie öffnete eine der Türen, die vom Flur abgingen, und zog James in einen Lagerraum. Da standen ein Tisch und ein Plastikstuhl herum, aber sonst kein Mobiliar. An drei Seiten waren Regale angebracht, auf denen Videokassetten aufbewahrt wurden.

»Ist das euer Separee für table dancing?«, fragte James lachend.

»Nein. Hier verwahren sie die Sicherheitsbänder«, sagte sie und zeigte in eine Ecke an der Decke. Eine Kamera blinzelte ihnen mit ihrem roten Licht zu.

»Aber warum sollte jemand Sicherheitsbänder klauen?«

Phoenix setzte sich auf den Stuhl. »Wenn wir interessante Gäste haben, Politiker und so, kann das spannend werden.«

»Ist das nicht illegal?«

»Nein«, sagte sie und fischte einen Joint aus der Tasche ihres Regenmantels. »Legitime Überwachung. Wenn keine speziellen Gäste da waren, löscht man die Bänder und benutzt sie wieder, aber wenn Fußballer sich wie Ärsche benehmen, spricht sich das bis zu den Zeitungen rum.«

»Darfst du hier drinnen rauchen?«

»Nein. Aber ich will, dass sie mich feuern«, sagte sie und reichte ihm den Joint.

»Warum?«

»Weil ich nicht aufhören will«, sagte sie und blies den Rauch zur Kamera. »Ich will keine von diesen Exstripperinnen sein, die aufhören und dann jammern, wie sie sexuell ausgebeutet wurden. Dann werde ich lieber rausgeworfen, weil ich zu heiß bin für eine kleine Titty-Bar in Soho. Liest sich doch besser in deinem Lebenslauf, oder?«

James lachte. »Kommt darauf an, welchen Job du suchst.«

Sie stellte den Stuhl herum und grätschte über den Sitz wie einst Christine Keeler. Der Regenmantel öffnete sich, und die Brüste wurden nur durch den Stuhlrücken verdeckt. »Was Madonna kann, kann ich auch«, sagte sie und blinzelte hinauf zur Kamera. »Aber seit sie ihre spitz zulaufenden BHs und den S&M-Kram weggelegt hat, bringt sie auch nichts Neues mehr.«

»Madonna?« James pfiff anerkennend. »Ganz schön ehrgeizig, was?«

Sie reichte ihm den Joint, und eine der Brustwarzen lugte über der Stuhllehne hervor. »Du hast doch noch gar nichts gesehen«, sagte sie und schaute wieder hinauf zur Kamera, während sie den Mantel von den Schultern streifte. Sie ließ ihn auf den Boden fallen und bedachte James mit einem schmutzigen, wissenden Blick. »Willst du eine Privatschau, Jimmy?«

»Da ist die Kamera, also kann die Schau so privat nicht werden.« Er dachte, dass sie besonders high sein musste. Ihr Wahnsinn ängstigte ihn manchmal, aber gleichzeitig geilte sie ihn damit auch so heftig auf, dass er kaum noch geradeaus denken konnte.

»Ich liebe die Kamera«, sagte sie mit Schmollmund, »und die Kamera liebt mich. Wir können einen Dreier machen.«

»Niemals. Ich habe die Rausschmeißer gesehen. Das sind die Typen, denen ich aus dem Weg gehe.«

Sie ignorierte ihn. Sie hob ihre Füße vom Boden, legte die Hände auf die Rückenlehne und ritt über den Stuhlrücken, als hätte sie ein Pferd unter sich. Sie spielte nur für die Kamera, denn offenbar war sie davon überzeugt, dass James früher oder später auf sie reagierte. Ihr Blick war nicht fokussiert. Sie drehte den Stuhl wieder herum, setzte sich auf die Sitzfläche, starrte in die Kamera und spielte mit ihren Nippeln, bis sie sich steif aufrichteten. Ihre muskulösen Beine sahen phantastisch aus in den hohen schwarzen Stiefeln, und ihr Schoß war nur mit dem knappen Tanga bedeckt.

»Hör auf damit«, sagte James. Sein Mund wurde trocken, wenn er sie ansah.

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich hab’s dir gesagt«, flüsterte sie. »Ich liebe die Kamera so sehr, dass du eifersüchtig sein solltest.«

»Zieh dich wieder an, Phoenix«, sagte er. Ihm war schon schwindlig vor Angst und Erregung. »Zwing mich nicht, zu dir zu kommen.«

»Das ist doch die Absicht, du Dummkopf.« Sie lag ausgebreitet da und hielt die Hände provozierend auf ihrem Schoß, bevor sie die Daumen von oben unter den Tanga schob.

»Ich werde mich an keiner Lady vergreifen«, sagte er spröde.

Sie streckte die Zunge heraus. »Das hast du schon gemacht. Wenn du dich nicht an mir vergreifst, muss ich es selbst tun.«

Es war ihr ernst damit. Ihre Finger glitten hinein in das Höschen und zogen es zur Seite, dann fanden sie ihr Ziel. Phoenix schloss die Augen und schüttelte sich. Man sah, wie sich ihre Beinmuskeln spannten.

»Phoenix!« James versuchte, sich zwischen sie und die Kamera zu stellen. »Jemand wird dich sehen!«

Er versuchte, nach ihr zu greifen, und wollte sie mit ihrem Mantel bedecken, aber er konnte ihr nicht das Wasser reichen, was Kraft und Geschmeidigkeit anging. Sie machte einen Satz auf den Tisch, stand mit gespreizten Beinen da und ließ verführerisch die Hüften kreisen.

»Kann doch sein, dass ich es auf einen heimlichen Zuschauer abgesehen habe«, sagte sie. »Das macht mich vielleicht fertig.«

»Wirklich?« Er wollte nicht riskieren, sie vom Tisch zu ziehen. Er sah ein bisschen wacklig aus, und außerdem traute James sich nicht zu, sich mit ihren Kräften zu messen.

»Ja, kann doch sein«, sagte sie und hakte die Daumen wieder unter den Bund des Tangas. »Manchmal ziehe ich mich auf der Bühne ganz aus. Man muss seine Beine zusammenhalten, aber ein bisschen darf es schon blitzen. Gerade so viel, dass die Schwänze steif bleiben. Doch manchmal möchte ich ihnen gern etwas mehr geben. Weißt du, was ich wirklich will?«

»Was?«

»Eines Tages möchte ich mal nackt auf die Bühne gehen, nur mit meinen Ballettschuhen. Kennst du die Arabesque, Jimmy? Die Ballettposition? Das ist ein Spagat im Stehen, ein Fuß en pointe. Es tut verdammt weh.«

»Komm runter, bitte.« Er konnte zwischen ihre Schenkel gucken, und der Anblick war quälend und verlockend zugleich.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Position stundenlang geübt. Es schmerzt, aber meine Pussy war weit gespreizt. Wenn ich nackt geprobt habe, war es sogar noch besser, und ich würde die Position halten und halten, solange ich konnte. Nur um zu sehen, wie nass ich wurde. Bis es an meinen Schenkeln hinunterrann …«

»Oh, Himmel …« Das Wort schoss aus ihm heraus, es war ein verzweifelter Ausruf. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte, bis er sagte: »Oh, Himmel, komm, bitte.«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte sie und schob ihr Höschen nach unten. Sie trat es mit dem Fuß auf den Boden und stand wieder gespreizt da. Ihr Körper war verlockender, als er ertragen konnte. Kleine Brüste, ein athletischer, muskulöser Torso und dann die zarte Muschel ihrer Blöße, die seinen Blicken ausgesetzt war. Sie wuchtete die Hüften nach vorn und teilte das glitzernde Fleisch, damit er sich daran delektieren konnte.

Das Zentrum ihres Geschlechts war ein tiefes, dunkles Pink, heller als das Braun der äußeren Falten. Der Kontrast war intensiv erotisch, und James fühlte sein eigenes Herz im Bauch schlagen und als gedämpften Bass in den Ohren. Alles in ihm pulsierte und konzentrierte sich auf seinen eingesperrten, zuckenden, schmerzenden Schaft.

»Alles zu seiner Zeit«, sagte sie wieder - zu keinem, außer zu sich selbst. Sie starrte direkt in die Kamera und bewegte die Hüften zum fernen Beat. Es gab keine Stange, aber sie brauchte keine Stange zum Tanzen. Sie wand sich mit schlangengleichen Bewegungen, und sie rollte die Hüften so überzeugend wie eine Bauchtänzerin.

Sie kauerte jetzt seitlich, um die wenigen Kurven, die sie hatte, zu ihrem Vorteil herauszustellen. Sie hatte die Knie brav geschlossen, bis der Beat schneller wurde und ihre Hüften mit primitiven Ruckbewegungen antrieb.

Er dachte, es wäre Schweiß, was da an ihren Schenkeln hinunterlief, aber er konnte sich auch irren. Als sie sich auf dem Tisch auf Händen und Füßen niederließ, stieß sie einen Stöhnlaut aus und konnte nicht widerstehen, eine Hand zwischen ihre Beine zu schieben.

»Nun komm schon«, bettelte James. Er streckte eine Hand aus und berührte ihr Bein. Es machte ihm nichts mehr aus, dass die Kamera zusah. Er hatte Phoenix noch nie so aufgegeilt gesehen, und er musste wissen, was passierte, wenn er sie berührte, selbst wenn es bedeutete, dass einer der behaarten Rausschmeißer kam und ihn auf die Straße beförderte.

Sie drehte sich mit heftigen Bewegungen am Tischrand, die nichts mehr von ihrer sonstigen Anmut hatten. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit wilder Intensität. Ihre Beine waren geöffnet, und er langte dazwischen. Sie war triefend nass, und seine Finger glitten mühelos in sie hinein. Für eine kurze verrückte Sekunde dachte er, dass sie seine Finger in sich hineinsaugte. Sie stöhnte und schob die Hüften seiner Hand entgegen. Sie gab leise miauende Geräusche von sich, als sein Daumen ihre Klitoris fand.

Sein Schaft fühlte sich so an, als könnte er jeden Moment in seiner Hose explodieren, aber er wollte sie so gern zum Orgasmus bringen. Er rieb sie schneller, und sie schlang die Beine um ihn und wimmerte. Ihre Säfte liefen an seinen Fingern entlang, und ihr Schweiß drückte sich gegen sein T-Shirt durch, ihr Lippenstift färbte sein Gesicht. Keuchend und fluchend griff sie nach seinem Hosenstall. Er half ihr mit zittrigen Händen.

»Gib’s mir«, wisperte sie. »Schnell. Mach schon.«

»Kondome«, sagte er und wünschte, dass er in einer solchen Situation nicht widersprechen musste. Sie war nass und lud ihn ein, und sein Körper prickelte überall. Sie war scharf darauf, und ihre Pussy quetschte seine Finger.

»Es ist okay. Es ist sicher. Komm schon.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin sicher«, sagte sie, drehte sich um, legte die Hände auf den Tisch und schob ihm ihren Po zu. »Nun lass mich bloß nicht betteln, Jimmy.«

Sie brauchte nicht zu betteln. Ihr Po reckte hoch in der Luft, und ihre Pussy war ein nasser Schlitz zwischen den Backen. Es wäre ihm unmöglich gewesen, nein zu sagen.

Er stieß hinein, sie stöhnte, und dann war er in ihr. So etwas hatte er noch nie gefühlt. Er hatte davon geträumt, aber dann war da immer eine Lage Latex gewesen, aber jetzt konnte er jeden winzigen Muskel fühlen, jede Mulde. Sein Schwanz badete in ihrer sämigen Nässe. Er musste seine Knie beugen, denn selbst mit den hohen Absätzen war sie kleiner als er, aber er konnte um sie herumgreifen und ihre Klitoris streicheln. Er fühlte, wie Phoenix zuckte und sich schüttelte.

»Mach es härter«, sagte sie in einer angestrengten Stimme, als hätte sie das Atmen vergessen.

Wenn da nicht die Kamera gewesen wäre, die ihn ablenkte, hätte er höchstens fünf Sekunden durchgehalten. Phoenix gab die unglaublichsten Geräusche von sich, krümmte den Rücken und hob den Po noch höher. Seine Hoden schwangen und klatschten gegen ihre Backen; ihr Gewicht zerrte auf eine sehr angenehme, erregende Art an der Wurzel seines Penis. Er war sicher, dass er bald kommen würde, aber dann fühlte er, wie sie sich anspannte, einmal, zweimal, dreimal zuckte sie zusammen, dann rief sie: »Oh, Mann, ja, ja«, und er begriff, dass es ihr gekommen war. Er stieß tief in sie hinein, umfing ihre Taille, um sie festzuhalten, sonst wäre sie ihm entglitten, während sein Schaft auf den letzten Zuckungen ihrer Muskeln ritt und sich in ihr verströmte.

Als sie sich aufrichtete und den Regenmantel anzog, sah sie völlig verkommen aus. Augen und Lippen waren verschmiert. Sie gab sich nicht die Mühe, das Tangahöschen wieder anzuziehen, und die Innenschenkel sahen klamm aus. James war noch nie so stolz auf sich gewesen.

»Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast«, sagte er und küsste sie auf den Mund. Sie lehnte sich gegen den Tisch, und er war immer noch hart genug, um durch die Falten ihres Mantels zurück in ihre Muschi zu gleiten.

Sie ließ die Hüften rotieren und grinste. »Ob du es glaubst oder nicht, wir haben es getan. Du hast einen verdammt wahnsinnigen Schwanz.«

»Ach?«

»Ja, ja.«

Er kam nicht dazu, sie zu fragen, warum er so verdammt wahnsinnig war. Die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt, und die Frau mit dem Namen Sadie fragte Phoenix, ob sie plante, heute Abend noch zu tanzen. Sie steckte nicht den Kopf um die Ecke, als wüsste sie, was passiert war, und James zog seine Hose hoch und schlich sich verlegen aus dem Raum. Phoenix dagegen stolzierte halbnackt herum und bestellte sich an der Bar einen Drink.

»Arbeitest du nicht?«, fragte James, als Carlito herantänzelte.

»Doch«, antwortete Phoenix und versenkte einen doppelten Wodka.

»Ich brauche nicht zu fragen, was ihr beide getrieben habt«, sagte Carlito mit Kennerblick. »Du musst also Phoenix sein.«

»Ja, die bin ich. Und du bist Carlito. Ich hoffe, die Jungs, mit denen ich dich reden sah, wissen, dass du einen Willi hast, sonst könnten sie verdammt brutal werden.«

»Siehst du den Kerl mit den grauen Schläfen?«, fragte Carlito. »Er wird nicht brutal. Er hat mir zweihundert Pfund geboten, wenn ich ihn durch die Matratze nagele und Elsie zu ihm sage.«

James blinzelte. »Ich wollte euch bekannt machen, aber ich sehe, dass das nicht mehr nötig ist.«

Ein Mann kam heran und legte seine Hand auf Phoenix’ Schulter. Es war keine schöne Hand - an jedem Finger ein Siegelring -, und sie schien zu keinem netten Mann zu gehören. Er war ein schwergewichtiger Typ mit einem teuren Maßanzug; seine dünn werdenden grauen Haare waren sorgfältig nach vorn gekämmt. »Sieh an, sieh an, Miss Brooker«, sagte er. »Was haben wir denn da? Brauchen Sie Ihre eigene Bar, Prinzessin?«

Phoenix hob die Schultern. »Wenn du willst, kannst du es einen Arbeitskampf nennen, Guy.«

»Ich habe genug von deinen Kämpfen gesehen an diesem Abend, du kleines schmutziges Luder«, sagte er und warf James einen Blick zu. »Dies ist kein Bordell.«

»Ich sehe, dass du aber bis zum Ende gespannt hast, um ihr dann ›Frechheiten‹ zu machen«, sagte James, erstaunt, dass er das angesichts der vielen schweren Jungs herausgebracht hatte. Claire hatte doch Recht: Er nahm kein Blatt vor den Mund. Und das würde er jetzt mit dem Leben bezahlen.

»Er wird kaum noch was sehen können, wenn er das weiter so macht«, sagte Phoenix. Sie stand auf und schlüpfte in den Regenmantel. »Er wird nämlich blind, wenn er nicht aufhört, mit sich selbst zu spielen.«

»Das genügt«, sagte der Mann namens Guy und packte Phoenix am Kragen ihres Mantels. Er hielt sie im Nacken fest, wie man eine Katze hält, bevor man ihr das Genick bricht.

James rannte hinter ihnen her. Der Adrenalinstoß zurrte Knoten in seinem Magen fest. Carlito trottete auf den hohen Absätzen hinterher und kreischte protestierend, als Phoenix rücksichtslos auf das Straßenpflaster von Soho geworfen wurde. Bis zuletzt blieb sie die Katze - sie schaffte es, auf ihren Füßen zu landen, aber ihr Mantel war bei dem Handgemenge obszön verrutscht.

»Du bist gefeuert!«, rief Guy, das Gesicht scharlachrot.

Phoenix lachte und verbeugte sich. »Ich danke dir. Ich habe sowieso nicht in deinen Laden gepasst. Ich kann nämlich tanzen.«

»Lass das, bitte«, sagte James und zog sie von der offenen Tür weg. Er hätte dem Kerl gern eine Faust verpasst, aber der Türsteher und die Rausschmeißer hätten Salami aus ihm gemacht. Phoenix schien unverletzt zu sein.

Carlito schrie, dass er den Widerling verklagen würde, und Phoenix blieb Guy auch nichts schuldig.

»Verschwinde, du Schlampe«, schrie Guy. »Du musst dein Gesöff jetzt woanders klauen, du faules schwarzes Luder.«

Phoenix’ Mund klappte auf, und James dachte für einen kurzen schrecklichen Moment, dass sie zurück zu Guy lief und ihm die Augen auskratzte oder in die Eier trat. Aber das tat sie nicht. Sie lächelte nur, als wäre sie froh, jetzt den wahren Guy kennen gelernt zu haben. Sie wandte sich ab, weg vom aufziehenden Kampf.

James hatte sie noch nicht gesehen, aber gegenüber vom Clubeingang befand sich eine Bar, die gerammelt voll zu sein schien. Ein paar junge schwarze Männer genossen ihr Bier auf dem Gehweg. Sie trugen Goldkettchen und teure Laufschuhe, und sie alle sahen schlank, muskulös und sehr, sehr wütend aus. Alle starrten Guy an.

»Habt ihr das gehört?«, fragte Phoenix die jungen Leute auf dem Gehweg. »War das nicht sehr unhöflich?«

»Oh, Mann«, sagte Carlito.

Phoenix ging langsam weiter und grinste vor sich hin. »Schick mir meine Papiere, Guy«, rief sie über ihre Schulter. »Aber natürlich erst, wenn du wieder aus dem Krankenhaus bist.«


Zwölftes Kapitel

James konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden auf diesem Planeten gab, der Shade nicht live erleben wollte, aber Tosh schien nicht überrascht, dass Claire eine Migräne vorgeschoben hatte.

»Sie ist nicht sehr Rock ‘n’ Roll, unsere Claire«, sagte sie.

»Ja«, stimmte James zu und trat von einem Fuß auf den anderen, während er zusah, wie sich der Zuschauerraum füllte. Jungen und Mädchen in schwarzer PVC-Kleidung, mit Spikes und Augen-Make-up. »Ist sie heimlich ein Klassik-Fan?«

Tosh grinste. »Ah, du hast dir ihre CDs angesehen. Aber du hast Recht. Sie ist eine der wenigen Menschen, die ich kenne, die sogar eine Wagner-Oper überlebt. Kennst du den Ring? Dauert zwei Wochen, glaube ich.«

James stieß einen Pfiff aus. »Und da sagen sie, dass Bohemian Rhapsody zu lang ist, um im Radio gespielt zu werden.«

»Ich weiß. Und das in der Zeit von Prog und dem dreiminütigen Gitarrensolo.«

»Prog?«

»Progressiver Rock. Siebziger Jahre. Vor deiner Zeit. Aber du hast nicht viel verpasst. Konzeptalben über Zauberer und Elfen und Kobolde. Ich habe damit nichts anfangen können.« Sie schnüffelte und steckte ihre Hände in die Taschen ihres schmuddeligen Ledermantels. Er sah verwittert aus, hatte aber noch keine Flicken. Was wirklich auffällig war an diesem Mantel, sah man auf dem Rücken. Da stand GONZO, und die Insignien sahen dem Markenzeichen der Hell’s Angels sehr ähnlich. Aber der Schriftzug war nicht klar zu lesen, weil sie ihre Zöpfe aufgemacht hatte, damit die pechschwarzen langen Haare einen Teil des Namens bedeckten. Sie trug verwaschene Hipster Jeans, ein normales weißes T-Shirt und ihre Brille, die auf dem Ende der Nase saß. James fand, dass sie mühelos cool aussah.

»Ich wünschte, Claire hätte vorher gesagt, dass sie nicht mitkommt. Dann hätte ich Phoenix einladen können.«

»Vielleicht hat sie wirklich kommen wollen«, sagte Tosh. »Kann ja sein, dass sie tatsächlich unter Migräne leidet. Wie viele Tickets hat sie eigentlich gehabt?«

»Vier, glaube ich.«

»Vier?«

James hob die Schultern und wartete ungeduldig auf den Beginn der Show. Seit Tagen freute er sich auf das Konzert. Von Carlito war nichts zu sehen, und James fragte sich, ob er Teil der Show sein würde, schließlich war das Video ein Erfolg und inzwischen auch berüchtigt geworden.

Im Geiste ging James die Anzahl der Tickets durch, die er auf dem Küchentisch gesehen hatte. Es waren definitiv vier, und die beiden Sitze neben ihnen waren leer. Es passte nicht zu Claire, sich an etwas festzuhalten, mit dem sie Eindruck hätte schinden können.

Und dann erlebten sie beide eine Überraschung: Daniel belegte einen der beiden freien Sitze.

James hatte Daniel seit Wochen nicht gesehen. »Wie läuft’s denn?«, fragte er. »Aber Natalie ist nicht hier, oder?«

»Soweit ich weiß - nein«, sagte Daniel und starrte Tosh an. Sie sah so aus, als hätte sie einen Geist gesehen.

»He, das ist aber ein Zufall«, sagte Tosh schließlich und verschränkte die Arme.

»Kennt ihr beide euch?«, fragte James.

Daniel ignorierte ihn. »Du verlierst aber nicht viel Zeit, was?«, sagte er zu Tosh und sah sie auf eine Weise an, die James verriet, dass sie sich im biblischen Sinne kannten. Das war … bizarr. Und machte ihn verlegen.

»Wir sind nicht zusammen«, klärte James auf. »Ich und Tosh, wenn es das ist, was du geglaubt hast. Wart ihr beide denn …?«

Tosh nickte und schob ihre Brille hoch auf den Nasenrücken. »Eh … ja. Wir waren oft zusammen. Aber wieso bist du hier, Daniel?«

»Ich habe ein Ticket bekommen«, sagte er und hielt es ihr mit der richtigen Sitznummer unter die Nase. »Hat mir eine Blondine zugesteckt, die ich in einer Vorlesung kennen gelernt habe. Da habe ich nicht widerstehen können. Ich meine, ich stehe auf diese Band.«

»Ganz zufällig schenkt dir eine Blondine das Ticket zum heißesten Gig in London«, sagte James und konnte es nicht glauben.

»Zufällig - ich glaube auch an den Weihnachtsmann«, schnaufte Tosh. »Sie hat nicht zufällig Schuhe von Jimmy Choo getragen?«

»Claire?« James’ Unterkiefer klappte hinunter. Die Frau war überall.

»Ja, so heißt sie«, bestätigte Daniel. »Warte, sie hat mir eine Visitenkarte gegeben. Ich müsste sie bei mir haben.«

»Ich bringe sie um«, sagte Tosh.

»Was hat sie in deiner Vorlesung zu suchen?«, wollte James wissen.

»Oh, sie ist heiß auf den Tutor«, sagte Tosh wegwerfend. »Mir tut es gut, dass ich ihr Geheimnis verraten kann. Ich habe ein Recht dazu.«

James schüttelte den Kopf. Claire? Und Dr. Mulholland? In ihrem Alter? »Okay, ich glaube, ich muss mein Gehirn mit Bleiche frei blasen. Ich komme gleich wieder.«

Er ging zu den Toiletten und schrieb Claire eine Nachricht. Sie warnte, dass Tosh sie umbringen wollte, aber als er zurück an seinem Platz war, schienen sich Tosh und Daniel versöhnt zu haben. Daniel war unter seinem ungezähmten Haarschopf und dem Trenchcoat kaum zu sehen.

Eigentlich beneidete er Daniel. Schließlich war Tosh eine gut aussehende Frau, auch wenn sie viel älter war. Und von ihren regelmäßigen Yoga-Übungen war sie wahrscheinlich sehr geschmeidig. Er war nicht sicher, ob er nicht auch Daniel beneidete, denn Daniel sah wahnsinnig gut aus. Ja, er beneidete sie beide, und er wünschte, er könnte jetzt bei Phoenix sein; Phoenix mit ihrem schrillen Lachen und den enthüllenden Klamotten, Phoenix mit dem starken Willen, alles zu probieren, ganz egal, wie verrückt oder dreckig.

James verfolgte die Show von der Seite, um Tosh auszuweichen, die alle und jeden vergessen hatte, die nicht zu Daniels Welt gehörten. Es war einzigartig, wie Fred die Bühne beherrschte.

Er tanzte, bis sein Hemd zu tropfen begann und die Haare in schweißnassen Strähnen um sein Gesicht flogen. Er wand sich und schrie, und er brüllte die Zeilen wie ein verrückter, halbnackter Prediger, der das Höllenfeuer sah. Wenn er eine kurze Pause einlegte, um neuen Atem zu schöpfen, warf er den Kopf in den Nacken und hielt sich an der Mikrophonstange fest, und es sah so aus, als erlebte er gerade einen gewaltigen Orgasmus, der den ganzen Körper erfasste. Gleich darauf flirtete er, um zu zeigen, dass seine Zuschauer sich geirrt hatten und dass er sie alle liebte.

James hielt sich an seinem Pass fest, mit dem er hinter die Bühne gelangen konnte. Für ihn war es erregender, Fred Hill, den Popstar, kennen zu lernen als Fred Hill, den Mann. Das Kreischen der Fans setzte den hysterischen Kontrapunkt zum Hämmern der Trommeln und dem Schleifen der Gitarren. Sie schlossen mit ›Anything But You‹, und die Menge sang laut ›mea culpa, mea culpa‹. Ein Kardinal hätte bestimmt einen Herzinfarkt bekommen, denn die besungene Szene kam eher aus Sodom und Gomorrha als vom Petersplatz in Rom.

Ein Pass für Backstage. Wer hätte das geglaubt? Bestimmt nicht Natalie.

Er präsentierte den Pass mit einer blasierten Selbstverständlichkeit, die zu seinem neuen Ego passte. Dürre Groupies mit zerzausten Haaren boten jedem, von dem sie sich Tuchfühlung mit einem Bandmitglied versprachen, ihre sexuelle Gunst an. Eine wollte seinen Schwanz saugen. Ein anderes Mädchen bot eine Lesbenshow mit der Freundin an und danach einen Dreier. Wieder ein anderes Mädchen versprach Analsex. James lachte nur und ging weiter; er begriff gar nicht, dass die Angebote ernst gemeint waren.

Und dann sah er sie. Shade. Namen, die er von den Alben kannte: Matt Sorenson (Drums), hemdlos kippte er sich Wasser aus einer Plastikflasche rein; Dan Actually (Bass), der sich gerade eine Zigarette anzündete; Paul Oliver (Lead Guitar), der sein verschwitztes T-Shirt auszog und ein Problem mit einem der Roadies besprach, und dann sah er Fred Hill (Guitar, Harmonica, Vocal). Er drehte sich zu James um und ließ ein breites Grinsen sehen.

»Jimmy! Du hast es geschafft, du kranker Hurensohn!«

James fühlte sich von Fred in den Schwitzkasten genommen. Die Hände hielten ihm die Ohren zu, und dann presste er die Lippen auf seinen Mund. Ein viel zu freundlicher Kuss, dachte James. Fred ritt noch auf der Adrenalinwelle, die ihn auf der Bühne getragen hatte. Er war wie ein stürmischer, allzu liebevoller Hund.

»Hat dir die Show gefallen?«, fragte Fred. Auch er stand mit blankem Oberkörper da und schwitzte. Seine Lederhose hing tief auf den schmalen Hüften. Die Pupillen waren so geweitet, dass die Augen schwarz aussahen, und er war so aufgedreht, dass er James keine Zeit zur Antwort ließ.

»Hast du von Zoe gehört?«, fragte er dann und gab sich selbst die Antwort: »Nee, bestimmt nicht. Sie ist ein verflixtes Luder. Ich muss von ihr weg. Wenn die Kerle von der Presse erst mal Wind davon kriegen … Willst du mit zur Party, Jimmy?«

»Versuch bloß nicht, mich aufzuhalten.«

»Gut so. Gehen wir«, sagte Fred und betrachtete ein paar Männer von der Security, die sofort Platz machten, als Fred auf sie zukam. Sie öffneten dem Superstar die Hintertür. Draußen stand ein Auto. »Zuerst wollte ich abhauen«, fuhr Fred fort und stürmte hinaus in den bitterkalten Winter, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Ich habe es kommen sehen. Zwanzig Fragen - alle über sie. Wie gewöhnlich.«

Der Fahrer öffnete die Wagentür, und Fred und James nahmen Platz. Das Auto war okay, aber es war nicht die Limo, die James erwartet hatte. Sie saßen im Fond, und Fred zischte: »Geh runter«, dann duckte er sich selbst hinter den Beifahrersitz, während das Auto um die Ecke fuhr, mitten hinein in das epileptische Blitzlichtgewitter.

Als sie es hinter sich gelassen hatten, kam Fred hoch und seufzte. »Das ist ein verdammter Albtraum. Deine Chefin dreht bestimmt durch.«

»Warum?«

»Zoe hat sich von mir getrennt und ist in irgendeine Klinik gegangen.«

»Oh«, sagte James. »Ich dachte, Claire hätte nur schlechte Laune gehabt. Das erklärt ihre Migräne. Sie wollte eigentlich zum Konzert kommen.«

»Migräne oder nicht«, sagte Fred. »Sie will sich mit dem Feind nicht sehen lassen, wenn sie will, dass Zoe ihr gewogen bleibt. Sie ist eine geldgeile kleine Zicke, was?«

»Nun, so kann man es sehen«, sagte James und blinzelte auf die Uhr von Big Ben, als der Wagen durch Westminster tourte.

»Bei Zoe weiß man nie, woran man ist«, sagte Fred seufzend. »Ich verstehe sie nicht. In einer Minute schreitet sie über den Laufsteg und hat kaum was an, und in der nächsten Minute kippt sie mir einen Drink über den Kopf, weil ich einen Witz über ihre Modemuschi gemacht habe. Dabei war ich es nicht, der ihr das Kleid ausgezogen hat.«

Das Auto bog in den Hof eines der besten Londoner Hotels ein. Fred erklärte, es wäre am besten, wenn sie blitzschnell das Hotel stürmten. Sie rannten durch die cremefarbene Halle, die Treppen hinauf und in eine palastartige Suite. Der Champagner lag schon kühl auf Eis.

»Endlich zu Hause«, sagte Fred, nahm einen Eiswürfel aus dem Kübel und steckte ihn in den Mund. »Das ist nicht das, was ich gewohnt bin, aber ich habe gehört, dass du um diese Uhrzeit sogar eine Tasse Tee bekommen kannst. Entschuldige uns einen Moment. Ich brauche dringend eine Dusche. Fühl dich wie zu Hause.«

James sah sich verdutzt um. Es sah nicht so aus, als gäbe es hier eine Party; es sei denn, dass ein paar Leute sich hinter der Couch versteckten. Er überprüfte das, aber es war niemand da. Also nur er und Fred. Verrückt. Und vielleicht gar nicht so cool. Er war nicht sicher, ob Fred wusste, dass er hetero war - soweit er das beurteilen konnte. Das Problem hatte sich erst vor ein paar Tagen gestellt, als James aus Versehen Fred und Carlito erwischt hatte. Er wusste nicht, ob er so was überhaupt bringen konnte, auf der anderen Seite war es aufregend, irgendwie anders. Ein Impuls in seinem Gehirn sagte ihm, er sollte es mal probieren.

Nein. Das wäre mies, falsch und unter Umständen gefährlich. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht wusste, ob das noch zu Phoenix’ Verständnis von Spaß gehörte. Sie schloss vielleicht aus, dass er sich auf beide Seiten schlug.

James schenkte Champagner ein und beschloss, direkt auf Fred zuzugehen, als er im dicken weißen Bademantel des Hotels ins Zimmer trat.

»Ich sehe keine Party«, sagte James.

»Nein«, sagte Fred und setzte sich ihm gegenüber in einen beigefarbenen Sessel. »Ich habe ein bisschen gelogen. Entschuldige.«

»Warum hast du mich denn hergebracht?«

»Du hältst das vielleicht für verrückt«, sagte Fred, »und wenn, kann ich es dir nicht verübeln.«

»Ach?« James war besorgt.

»Mir gefällt deine Aura.«

James sprudelte einen Mundvoll Champagner hervor. »Meine was?«, fragte er lachend.

»Deine Aura. Ich kann sie sehen. Meine Mutter war eine Zigeunerin.«

James sah ihn skeptisch an, obwohl ein Teil von ihm glauben wollte, was Fred sagte. Mit seinem Goldzahn, den pechschwarzen Haaren und dem wippenden Ohrring konnte Fred leicht für einen Sinti durchgehen. »Ich kannte mal eine, die mir erzählt hat, du wärst mit ihrer Cousine in Harrow gewesen.«

Fred ließ ein vergoldetes Lächeln sehen. »Können Zigeunerinnen nicht nach oben heiraten? Tatsächlich hat mein Dad sich bei seiner Heirat nach unten orientiert. Sie war eine Prinzessin. Tochter des rumänischen Zigeunerkönigs.«

»Das ist ja … wow!«

»Kein Scheiß«, sagte Fred, trank sein Glas Champagner leer und zündete sich eine Zigarette an. »Alles andere über mich ist mehr oder weniger - na ja, aber das entspricht der Wahrheit. Wie bist du mit Carlito zurechtgekommen?«

»Bei mir hat er sein Händchen verloren«, sagte James triumphierend. »Wo ist er eigentlich?«

»Er ist zurück in New York, um sich die Krone zum dritten Mal hintereinander aufsetzen zu lassen. Das liebe ich wirklich an dem Jungen. Er braucht mich eigentlich nicht. Er braucht überhaupt niemanden. Er nimmt sich, was er will, und geht dann weiter, ohne dir einen Bären aufzubinden. Das ist erfrischend, wenn du gewohnt bist, dass alle in deiner Umgebung deinen Arsch küssen.«

Fred ließ die Luft aus den Champagnergläsern und setzte sich wieder hin. Seine Augen waren zurückgekehrt zur blassgrauen Farbe, und die Pupillen hatten die normale Größe angenommen. Er sah James an und blies den Rauch aus. »Willst du wissen, mit wie vielen Frauen ich geschlafen habe?«

»Sage es mir.« James war froh, ihn reden zu lassen. Es gab nicht viel, was er über sich erzählen konnte, wenn er sein Leben und seine Erlebnisse mit Fred Hills mondäner Welt verglich. James war auch froh, dass es keine Party gab. Es war ein Privileg, dieses vertrauliche Gespräch mit einem großen Rockstar zu genießen. Das Charisma des Mannes füllte das blasse Zimmer mit seiner Gegenwart aus. James wusste nicht, ob er widerstehen wollte, wenn Fred ihn ins Schlafzimmer führte.

»Mit hunderten. Vielleicht auch mit tausenden und noch mehr. Das ist wie Schwimmen in Pussy. Models mit langen Beinen, Starlets mit großen Brüsten, Groupies, die alles für einen tun, reiche Luder, die gegen ihre Daddys protestieren wollen.« Er schürzte die Lippen zu seinem Markenzeichen, dem höhnischen Grinsen. »Ich hatte sie alle, ich habe sie stöhnen und wimmern lassen.«

»Und jetzt bist du zu Jungs übergegangen?«, fragte James und schlug seine Beine übereinander, um die Wirkung von Freds Schilderung zu verbergen.

»Nee«, sagte Fred und lächelte wie eine Straßenkatze. »Ich habe immer schon auf Jungs gestanden. Sie sind scheuer als Frauen, deshalb macht es mehr Spaß, sie aufzulockern. Eine größere Herausforderung. Mein Vater hat mir immer gesagt, ich soll den Mädchen nicht hinterherlaufen, denn er hatte Angst, dass ich ein Mädchen schwängere und ihn entehre. Also sagte ich: Okay, Daddy, ich werde den Mädchen nicht hinterherlaufen. Stattdessen habe ich es auf Jungs abgesehen, und das waren die besten Erlebnisse.«

James leckte sich die trockenen Lippen. »Wenn man dich so reden hört«, sagte er, »kann man auf den Gedanken kommen, dass du mich verführen willst.«

Fred lachte. »Jimmy, Jimmy, Jimmy … Ich will dir eine Geschichte erzählen. Ich könnte dich gar nicht verführen. Du kannst niemanden verführen, der nicht verführt werden will.«

»Richtig, absolut richtig«, sagte James lachend, erleichtert und ein wenig enttäuscht, dass die Atmosphäre sich aufhellte. »Entschuldigung, was hast du gesagt?«

Es klopfte an die Tür der Suite, und eine Frauenstimme rief leise: »Zimmerservice.«

»Was soll dieser Scheiß?«, schrie Fred und sah plötzlich sehr wütend aus. Er sprang aus dem Sessel und stürmte zur Tür, dann sah er eine große, atemberaubend schön geformte Blondine und begann zu lachen.

»Du Arsch, Fred! Ist das eine Art, eine Lady zu begrüßen?« Sie hatte einen starken amerikanischen Akzent und warf ihre wasserstoffblonde Mähne von einer Seite zur anderen. Sie trug eine Hose aus Schlangenhaut, ein enges schwarzes Mieder, durch dessen Öffnungen tätowierte Hautstücke zu sehen waren. Sie bewegte sich wie Jessica Rabbit.

Fred betrachtete ihren reifen Po, den sie beim Gehen hin und her schwenkte, und grinste anzüglich. »Tut mir leid, Diamond, aber die Presse sitzt mir im Nacken. Und ich wusste doch gar nicht, dass du in der Stadt bist. Eine schöne Überraschung, meine Liebe.«

»Ja, hier bin ich«, sagte sie lässig, griff nach einem Glas Champagner und ließ sich in einen Sessel fallen. »Hi«, sagte sie zu James. Sie hatte ein erstaunlich frisches, beinahe unschuldiges Gesicht, wenn man ihre üppige Figur bedachte. Oder sie hatte sich die Lippen diskret mit Collagen spritzen lassen. Sie hatte klare hellgrüne Augen, und auf ihrem Nasenrücken prangten einige Sommersprossen. Sie schien auch leicht gebräunt zu sein, was darauf schließen ließ, dass sie eine weite Reise hinter sich hatte, von irgendwoher, wo es viel wärmer ist als im frierenden London.

»Diamond, das ist Jimmy«, sagte Fred. »Jimmy, das ist Miss Diamondback, die wildeste Frau, die seit Janis Joplin aus Texas gekommen ist.«

»Nett, dich kennen zu lernen«, sagte James und fragte sich, was zum Teufel sie hier suchte. Grüßend hob sie ihr Glas und lächelte ihn an. Offenbar war sie eine Frau der wenigen Worte. Als sie das Glas hob, fielen ihm ihre Fingernägel auf; mindestens zwei Zentimeter lang und mit einem Schlangenmuster lackiert, für das Donna gemordet hätte.

»Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst«, sagte Fred. Er stand hinter ihrem Sessel und spielte mit ihren langen Haaren. »Ich hätte was arrangieren können für dich.«

»Ich wusste es selbst nicht«, antwortete sie und lehnte den Kopf zurück in seine Hände. »Ich habe gerade erst gehört, dass du die Kleine mit dem Knochengestell nicht mehr poppst, und dachte, du könntest vielleicht eine richtige Frau gebrauchen. Das war eine ganz spontane Sache.«

»Das freut mich sehr.«

Sie drehte sich um und kniete sich auf die Sitzfläche des Sessels, sodass sie Fred das Gesicht zuwandte und James den saftigen Po. Die auf den Hüften sitzende Jeans spannte sich enorm über den Backen. Ein Streifen tätowierter Haut war dicht oberhalb der Ritze zu sehen. »Du freust dich also, dass ich gekommen bin?«, fragte sie, zog Freds Bademantel auseinander und schaute hinein. »Gut zu sehen, dass ich die eine oder andere Schlange noch aufwecken kann.«

»Du bist das Reptil, das im Schlamm wühlt«, sagte Fred liebevoll. »Warum zeigst du James nicht, warum sie dich ›Diamondback‹ nennen?«

Diamondback blickte über ihre Schulter zu James, der an einen Vampir aus dem Kino erinnerte. »Bist du sicher, dass er alt genug ist?«, fragte sie.

»Ich bin neunzehn«, sagte James.

»Da hörst du es«, sagte Fred. »Er ist neunzehn.«

»Liebling, bei uns würde er nicht mal ein Bier kaufen können.«

»Bist du auf einem Feldzug der Prüderie, Miss Diamondback?«, fragte Fred locker. »Du hast nicht den weiten Weg zurückgelegt, um mir Scarlett O’Hara vorzuspielen, oder?«

Sie streckte ihm die Zunge heraus, dann hielt sie ihre Haare hoch. »Komm her«, sagte sie und lud James ein, ihren Nacken zu betrachten. Er stand aus dem Sessel auf und gewahrte etwas, was wie eine Kette aus Perlen aussah, die vom Nacken aus an der Wirbelsäule entlanglief. Weiter unten sah er das Tattoo einer Schlange, und nun erkannte er auch, was die Perlen zu bedeuten hatten: Es waren die Rasseln aus Horn am Ende einer Klapperschlange.

»Östliche Diamondback-Klapperschlange«, sagte Diamondback. »Die gefährlichste Schlange Amerikas, außer einigen Exemplaren im Weißen Haus. Magst du Schlangen, Jimmy?«

»Diese wirst du mögen«, sagte Fred, zog seinen Bademantel fest und setzte sich wieder in seinen Sessel. Mit dem Glas in der Hand sah er wie ein zügelloser römischer Herrscher aus, der dabei war, neue perverse Ablenkungen zu ersinnen.

»Ich weiß nicht viel von ihnen«, gab James zu. »Kann ich …?«

Sie ließ zu, dass er die Rassel in ihrem Nacken betastete. Ihre Haare waren unglaublich weich. »Die Rasseln waren ursprünglich am Ende des Schwanzes«, sagte sie. »Aber jedes Jahr wächst eine neue nach, wenn sie sich gehäutet haben.«

»Faszinierend«, murmelte James. Ihr Rücken war fast nackt in dem Top, das sie trug, und er war begeistert, wie die tätowierte Schlange das Rückgrat hinunterlief und dann auf die Achsel der Frau zu.

»In erster Linie ist das Klappern mit den Rasseln eine Warnung«, erklärte die Frau. »Eine Klapperschlange klappert, weil sie sich auf einen Kampf vorbereitet.«

»Aber du klapperst nicht«, sagte James und riskierte, die Hand ein wenig tiefer zu führen.

Sie lächelte ihm über die Schulter zu. Ihre grünen Augen glitzerten. »Vielleicht, weil ich dich mag«, sagte sie.

»Necke ihn nicht, Diamond«, mischte sich Fred ein. »Komm doch. Er hat ja kaum etwas gesehen.«

»Ich will mir vielleicht mehr Zeit lassen«, sagte sie, aber dann drehte sie sich doch herum, öffnete ihr Top und ließ es fallen. Ihre Brüste waren so groß und fest, dass sie unmöglich echt sein konnten. Die Spitze der linken Brust war pink und perfekt, aber der Nippel auf der anderen Brust war völlig in dem Tattoo der Klapperschlange aufgegangen. Das Reptil schlang sich um ihren Arm, um ihre Brust und verschwand irgendwo am Ende der Wirbelsäule.

»Ein wunderschönes Tattoo«, sagte James. Es war wirklich ein Kunstwerk. Die Schuppen waren genau herausgearbeitet, und das Karomuster war mit viel Liebe zum Detail gestochen worden. Der Leib glänzte wie bei einer echten Schlangenhaut. »Hat das nicht wehgetan?«

»Es war die Hölle. Aber ich bin nicht bewusstlos geworden. Der Künstler hatte so etwas noch nicht gesehen, und so ein großes Tattoo hat er noch auf keine Frau gemalt. Große starke Männer werden ohnmächtig, erzählte er, aber ich schätze, dass sie Schmerzen nicht so gut aushalten können wie Frauen. Deshalb kriegen wir Frauen ja auch die Kinder, sonst wäre die Menschheit längst ausgestorben.«

Fred verdrehte die Augen. »Wir wissen, dass ihr das überlegene Geschlecht seid.«

»Oh, der große Rockstar will seine Show sehen«, neckte Diamondback. »Was meinst du, Jimmy? Willst du sie ihm geben?« Sie nahm seine Hand und führte sie zur tätowierten Brust. Er wollte gerade sagen: Nein, das geht nicht, ich habe eine Freundin, ich sollte überhaupt nicht hier sein. Diese und eine Million anderer Sätze sollten heraus, aber sie war eine schöne Frau, und ihr Nippel versteifte sich unter seinen Fingern, und ihre Zunge schob sich so gewandt zwischen seine Lippen, dass er hätte schwören können, eine Rassel gehört zu haben.

Ihr Körper war absolut nicht so puppenhaft, wie es zunächst den Anschein hatte. Sie hatte ausgeprägte Muskeln, und das Fleisch ihrer Kurven war fest. Sie stöhnte unter ihm im Sessel, als er ihren Schlangennippel in den Mund nahm und sanft saugte.

»Ja, das ist doch schon viel besser«, hörte er Fred sagen. James schaute hinüber und sah Fred aus dem Sessel rutschen und auf Händen und Knien zu Diamond kriechen, um sie der Stiefel und der Hose zu entledigen.

Ihr Mund schmeckte nach Champagner und Kaugummi. Er hätte sich in ihren Haaren verlieren können; eine wogende Palomino-Mähne in der Farbe des unter der Sonne gebackenen Staubs. Und sanft wie Velours. Sie zog ihm das Shirt aus und stöhnte ihre Zustimmung heraus.

»Oh, ja, oh, Mann … mit was füttern sie die englischen Jungs? Ihr habt eine Haut wie Mädchen.«

»Das liegt wahrscheinlich am Wetter«, sagte Fred, während seine Hand an James’ Hüfte hinaufkroch.

»Oh, verdammt.« James schüttelte sich, als er Freds Hand an seiner Erektion spürte. Dies war der helle Wahnsinn, dachte er. Er wollte Fred. Er wollte Diamondback. Er war definitiv nicht so hetero, wie er geglaubt hatte. Phoenix würde ihn umbringen, aber er wusste nicht, wie er aufhören konnte. Fred hatte sich der Hipsterhose von Diamondback angenommen, und jetzt glitt James’ Hand tiefer nach unten. Er war überrascht, als er keine Härchen antraf.

Fred meldete sich wieder zu Wort: »Zeige es ihm.«

Diamondback wand sich aus ihrer Position und präsentierte James wieder ihren Rücken.

Er kniete neben Fred. Die tätowierte Schlange wand sich von vorn um ihre Taille und schien in der Kerbe ihrer Backen versunken zu sein. Sie bückte sich und stützte sich mit den Händen auf dem Sessel ab, dann öffnete sie die Beine, und James sah, dass die Schlange sich zwischen ihre Backen wand. Jetzt drehte sie sich um, legte sich über den Sessel und spreizte die Beine noch etwas mehr.

James bekam den Mund nicht zu. Das Tattoo endete zwischen den Lippen ihres Geschlechts, und dicht darüber auf dem Schamberg sah er den Kopf der Schlange. Diamondback war völlig nackt rasiert, und das rosa Fleisch der inneren Lippen bildete das spuckende offene Schlangenmaul.

»Hast du schon mal eine Klapperschlange auf den Mund geküsst, Jimmy?«


Dreizehntes Kapitel

James wachte nackt in einem Hotelbett auf, und in seinem Blick hatte er den tätowierten Po von Diamondback, die leise zur Tür ging. Fred lag auf seiner Seite des extrabreiten Betts, das Gesicht auf die Matratze gedrückt, scheinbar bewusstlos.

»Miss Diamondback?«, sagte James.

»Mein Lieber, wir haben viel Intimes getrieben, genug, um die Miss zu vergessen, findest du nicht auch?« Sie fuhr mit den Händen durch ihre blonde Mähne.

»Ja, gern. Eh … gehst du jetzt?«

Sie nickte und legte einen Finger über die Lippen. »Ich finde es immer so schrecklich, wenn man nach einer solchen Nacht noch zum Frühstück bleibt. Und ich habe eine Verabredung zum Mittagessen in Paris. Paris, Frankreich, nicht Paris, Texas. Das war ziemlich wild, was? Bis später.«

James sank zurück ins Bett. In seinem Kopf drehten sich noch die Erinnerungen an die vergangene Nacht. Sie hatten nichts ausgelassen, und einige Dinge hätte er wohl nicht geglaubt, wenn er nicht den schlafenden Rockstar im Bett gesehen hätte, gerade mal eine Körperlänge von ihm entfernt. Er hörte, wie die Tür der Suite zuknallte. Fred rührte sich.

»Ist sie weg?«, fragte er, als ob er den Schlaf nur gemimt hätte. »Sie liebt den frühen Abgang vom Tatort.«

James drehte sich ins Laken ein. Es war eine Sache, nackt im Bett mit einem Kerl zu liegen, wenn dazwischen eine Blondine lag, aber jetzt … »Willst du, dass ich gehe? Ich meine, ich liege in deinem Bett.«

Fred sah ihn tadelnd an. »Wir haben in der Nacht dieselbe Frau geliebt, Jimmy. Hast du jetzt irgendwas zu bereuen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«

Fred verzog das Gesicht. »Oh, Himmel! Ich habe eine Unschuld verdorben, was?«

»So unschuldig war ich nun auch wieder nicht«, stellte James klar. »Aber du kannst ruhig zugeben, dass du nach dem Standard der landläufigen Moral verdammt pervers bist.«

Fred hob die Augenbrauen. »Ich bin in meinem ganzen Leben nicht so beleidigt worden!«, rief er. »Und das kommt von einem Mann, der in mein Schlafzimmer und in mein Leben geschlurft ist, während ein Transvestit es mir ordentlich besorgte.«

James lachte. »Ich weiß das alles nicht genau. Noch vor einem Monat war ich ein Student unter vielen Studenten. Jetzt lebe ich im Überfluss mit den Reichen und Berühmten, und ich habe meistens keine Ahnung, was ich sagen oder tun soll. Halt den Mund, sagt man mir. Oder: Stell dich dumm. Sage was. Oder: Sage nichts. Geh hierhin, lass dich da sehen, untersteh dich nicht, da aufzutauchen. Du musst gut aussehen. Schau wütend drein. Trage dies, trage jenes. Du musst dich mit dem und dem treffen. Was ist daran so komisch?«

Fred starrte ihn mit intensivem, amüsiertem Ausdruck an. Er lag auf dem Bett, stützte sich auf einen Ellenbogen, und die Laken hingen zwischen seinen langen Beinen. Sein dürrer Körper bestand nur aus Haut und Knochen und Tattoos, und sein Ausdruck war am besten mit spöttisch beschrieben.

»Du«, sagte Fred, und er klang fasziniert von dem, was James ihm erzählt hatte. James hätte nie geglaubt, dass Fred Hill von einem anderen Menschen fasziniert sein konnte. »Du bist komisch. Das ist das erste Mal, dass du mir etwas von dir erzählt hast. Du bist nicht der blanke Schiefer, der darauf wartet, dass irgendein Berühmter darauf schreibt. Teufel - wie alt bist du? Neunzehn, nicht wahr? Weißt du, in zehn Jahren wirst du dich zurückerinnern, und du wirst glauben, keinen Schimmer zu haben, wer du wirklich bist. Aber ich sage dir: Du bist jung, und du bist mehr du selbst, als du später in deinem Leben sein wirst.«

James zog das Laken bis hinauf zum Kinn. Er schüttelte sich. Er war nicht sicher, ob ihm kalt war oder ob es an Freds intensiver Rede lag. Sie hörte sich fast wie eine Prophezeiung des Schicksals an. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt ich sein will«, sagte James. »Ich glaube, ich bin irgendwie abgefuckt.«

»Weit entfernt, Darling.« Fred klang ein wenig verbittert. »Du sprichst mit einem Kerl, der auf der Bühne herumhopsen und wie ein Verrückter schreien muss. Wenn er das auf der Straße machte, würden sie ihn einsperren. Wenn du ein gewisses Alter erreicht hast, begreifst du plötzlich, dass du … ach, ich weiß nicht. Dich entschuldigen. Dich anpassen. Dich an gute Manieren erinnern. Ich glaube, allgemein nennt man das erwachsen werden. Ich wollte nie etwas damit zu tun haben. Fang das gar nicht erst an, Jimmy. Keine Kompromisse, keine Entschuldigungen, keine Kapitulation.«

Er seufzte schwer, und das kalte Morgenlicht beschien ein einziges Silberhaar über der Schläfe. Er lächelte, und James lächelte zurück. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Er wollte näher rücken, wie man es erwarten konnte, wenn jemand sein Innerstes nach außen gekehrt hatte, aber er war nackt, und er hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, falls die Situation sexuell wurde.

»Das ist es übrigens nicht«, sagte Fred und brach das Schweigen.

»Das ist nicht was?«

»Der Morgen-danach-Blues. Lange, intensive Gespräche sind eigentlich nicht mein Ding.« Er hörte sich nicht mehr verbittert an, eher ein bisschen wehmütig.

»Warum nicht? Mir hat es gut gefallen.«

»Ja, dann …« Fred streckte sich und kam ein bisschen näher. »Es gibt einen Grund, warum ich bis drei Uhr morgens warte mit meinen intensiven Gesprächen. Dann brauche ich mich nicht mehr daran zu erinnern, was für einen unglaublichen Schwachsinn ich geredet habe.«

»Du hast keinen Schwachsinn geredet.«

»Oh, doch.«

»Nein.«

»Doch.«

»Hör auf damit!« James lachte nervös, denn er begriff jetzt, dass sie ernsthaft flirteten - und sie lagen schon im Bett. Fred streckte eine Hand aus und berührte James’ Wange mit dem Handrücken, die Knöchel hart im Gesicht, die Handfläche außen. Das Streicheln fühlte sich männlich an, fast brüderlich. Die Knöchel waren hart und knorrig, und James nahm sie in den Mund. Der kindliche Impuls, die Form zu schmecken, war so stark, dass er die Augen schloss, während die Lippen an der Haut und an den Knochen saugten. Er hörte Fred schwer atmen.

Er schlug die Augen auf. Fred beobachtete ihn mit diesem samtenen Blick in den Augen, der James faszinierte, denn der Blick löste Furcht und Lust in ihm aus und traf direkt auf sein Gehirn. Nein, er würde seine Nerven nicht verlieren. Er war viel zu neugierig, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Er griff nach Freds Hand und saugte abwechselnd an jeder Fingerkuppe. Er fühlte die Schwielen auf seiner Zunge und schmeckte nachklingende Spuren von Diamondback auf Freds Haut.

Fred atmete schon abgehackt; seine Augen wurden größer, die Lippen runder. James begriff, dass er Fred neckte, wenn auch ohne Absicht, aber wahrscheinlich vermittelte er dadurch den Eindruck, dass er mehr Erfahrung hatte.

»Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache«, brachte er mühsam heraus.

Fred lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist ganz leicht«, sagte er. »Ich verspreche es.« Er zog seine Hand zurück und rutschte näher heran; die Lücke zwischen ihm und James war geschlossen.

James fand, dass er eine bestimmte Vorstellung davon hatte, wie es war, einen Mann zu küssen. Er erwartete Rauheit, vielleicht sogar Aggression. Niemals hätte er damit gerechnet - die langsame Berührung der Lippen, die Münder nur wenig geöffnet, die Zungen diskret zusammengerollt. Es lief so kontrolliert ab, dass es fast als keusch durchgehen konnte.

Er schloss die Augen und gab sich diesem Kuss hin, dann rang er die Beklommenheit nieder, als Fred den Druck verstärkte und die Zunge gegen James’ Lippen rieb. Dann stieß Fred ein stöhnendes Geräusch aus; der Klang war so erotisch, dass James den Mund zu einem überraschten Ausruf öffnete. Im nächsten Moment fühlte er Freds Zunge in seinem Mund, sie wirbelte herum und stieß gegen seine eigene, dass er glaubte, ihm flöge das Gehirn um die Ohren.

Es fühlte sich wie die natürlichste Sache der Welt an, sich enger aneinanderzuschmiegen. Wenn das alles über seinen Verstand ging, dann war es gut so. Damit konnte er leben. Die Laken raschelten, und dann lagen sie sich in den Armen, und sie küssten und berührten sich in einem fort. Ja, es gab eine kurze Dissonanz, als er auf harte Muskeln stieß, wo weiche Brüste hätten sein sollen, und auf eine zuckende Erektion, wo er bisher Nässe und Sanftheit gefunden hatte. Und doch erlebte er nichts als Sensationen, die Haut und Haare unter seinen Händen, der Geschmack von Freds Mund, die Geräusche der Küsse, das Stöhnen und im Hintergrund die Ungeduld des Londoner Straßenverkehrs.

»Siehst du? Es geht ganz leicht«, wisperte Fred.

Er blieb noch mehrere Stunden bei Fred, bis Claire anrief und er das Unvermeidliche nicht länger aufschieben konnte. Sie war wie aufgedreht wegen den ganzen Vorbereitungen für den großen Abend: Dies war schließlich der acid test, der ergeben würde, ob James auf dem roten Teppich eine gute Figur abgab. Er war lange darauf vorbereitet worden, aber da der Tag nun da war, fühlte er sich ziemlich hohl. Er saß da und ließ es über sich ergehen, dass sein Gesicht mit einer Feuchtigkeitscreme massiert, in heiße Tücher gewickelt, wieder eingecremt und mit einem tödlich scharfen Rasiermesser herangenommen wurde. Die Friseurin hatte seine Haare aschblond gefärbt, um die wasserstoffblonden Strähnchen zu verdecken. Sie schnitt modische asymmetrische Stufen hinein.

Als er die Zeit des Verhätschelns hinter sich gebracht hatte, sah er in einen Spiegel und glaubte, einen gut aussehenden Fremden vor sich zu haben. Angenehme Haarfarbe, sinnliche Lippen, Kontaktlinsen, die das Blau seiner Augen vertieften. Künstliche Bräune. Er kam sich wie Barbies Ken vor.

»Wow«, sagte Claire, als sie ihn sah. »Ich muss schon sagen, James, ich hätte nicht gedacht, dass du beim Abschrubben so gut rauskommst. He, du kannst lächeln! Du siehst wie eine Million Dollar aus.«

Er lächelte. Er fühlte sich eher wie das Wechselgeld von einer Tüte Kartoffelchips.

»Claire«, begann er und wollte ihr sagen, dass dies nicht passte, dies war nicht er. Er hatte den Morgen in den Armen eines anderen Mannes verbracht, und es hatte seine ganze Wahrnehmung über sich selbst erschüttert. Es konnte nicht gesund sein, sich derart aufzumotzen.

»Nein, nein«, sagte sie, »du brauchst mir nicht zu danken, Liebling. Untersteh dich bloß nicht, mich zum Weinen zu bringen. Dabei könnte ich weinen, so gut siehst du aus. Der ganze Aufwand hat sich gelohnt.«

»Danke«, sagte James. Er nahm alle Komplimente mit, die er kriegen konnte.

»Also, Sarah wird um sieben hier sein, und das Auto wird euch …«

»Sarah?«

»Sarah Riley. Sie will dich unbedingt kennen lernen.«

»Sarah Riley? Dieses Dumpfhirn?«

»Wir alle müssen irgendwo anfangen, Darling«, gab Claire zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Sarah ist vielleicht nicht der schärfste Griffel …«

»Sie ist eine talentlose Schmarotzerin«, rief James, dann atmete er aus und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Wenn sie eine talentlose Schmarotzerin war, was war denn er?

»Ich weiß, aber aus irgendeinem verrückten Grund mag die Mehrheit sie. Vielleicht stellt man sich so das Mädchen von nebenan vor. Sie hat ihre Brust-OP hinter sich, glaube ich, aber falls du betrunken bist, bleib oberhalb der Taille, denn ich nehme an, dass sie noch Kompressionswäsche trägt, weil sie sich hat verengen lassen - also versuch bloß nicht, mit ihr ins Bett zu gehen.«

James schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Claire, wirklich nicht.«

»Nicht dein Typ?«

»Ach, du hast keine Ahnung.«

Santosh war entzückt, dass sie nicht zur Premiere brauchte. Sie hätte sich sonst einen langen Reifrock anziehen müssen und Schuhe mit hohen Absätzen, und sie wäre über den roten Teppich geschritten, während ein Paparazzi murmelte: »Wer zum Teufel ist das denn?«

Sie war die Frau, die Gliedmaßen und Leben riskierte, als sie heimlich im Vorkriegs-Iran gefilmt hatte. Sie hatte Claire gesagt, dass sie das Bett hüten musste, was zum Teil stimmte und Claires eigene Schuld war. Wenn Claire darauf bestand, als Kupplerin aktiv zu sein, dann musste sie mit den Konsequenzen ihrer Taten leben.

In diesem Fall bedeuteten die Konsequenzen, dass sie nur bereit war, das Bett zu verlassen, um zur Toilette zu gehen oder um sich lächerliche Cocktails zu bereiten und zurück ins Bett zu kriechen. Sie trank sie zusammen mit Daniel, oder sie sprenkelte sie absichtlich über Daniels Körper, um sie genüsslich von seinem Leib abzulecken.

Daniel lag halb betrunken und nackt ausgebreitet auf dem Bett und blätterte in einem Buch über Cocktails, das er auf einem ihrer Bücherstapel gefunden hatte. Der Stapel war gestern Abend umgestoßen worden, als sie in ihre Wohnung geschwankt waren und sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hatten. Da war keine Zeit gewesen, sich um Bücherstapel zu kümmern. Daniels Erektion stieß süß und glitschig in sie hinein, traf genau auf die richtige Stelle und brachte sie zum Orgasmus.

Daniel stöhnte ehrfürchtig: »Oh, ja, ich liebe dich so sehr«, und wurde dann selbst vom Orgasmus geschüttelt.

Später, als sie wie benommen auf dem Boden lagen, hatte er das Cocktailbuch gesehen, den Staub weggeblasen und war mit dem Buch ins Bett gekrochen. Bisher hatte es seine Faszination auf Daniel nicht verloren, besonders, da Santosh gerade erst den Alkoholbedarf für die Festtage eingekauft hatte.

»Ich habe gar nicht gewusst, dass es so viele Möglichkeiten gibt, sich zu besaufen«, sagte er und drehte die Seite um. »Würdest du etwas trinken, das ›Stabiler Sarg‹ heißt?«

»Was ist denn drin?«, fragte sie und stellte zwei Snowballs auf den Nachttisch. Sie stieg über Daniel und legte sich neben ihn.

»Pernod und Drambuie.«

»Hört sich entsetzlich an. Hier, kipp dir das hinter die Binde.«

»Was ist das?«

»Ein Snowball.«

Daniel schaute ins Inhaltsverzeichnis und fragte: »Gin?«

»Wodka und Eierlikör.«

»Hier steht, es muss Gin sein.«

»Dann irren sie sich«, sagte Santosh. »Meine Großtante Lakshmi war ganz verrückt nach ihnen, und sie hat sie immer mit Eierlikör und Limonade gemacht.«

»Und das ist auch der Inhalt von diesem Glas?«, fragte Daniel und schnüffelte einige Male am schaumigen gelben Getränk.

»Und ein kleines Extra. Ich gebe einen Fingerhut Wodka dazu, dann einen Spritzer Limone, Eierlikör und Limonade. Und eine Kirsche.«

»Schmeckt wie Eiskrem«, sagte Daniel kopfnickend. »Wo ist die Kirsche?«

»Manchmal zieht der Wodka sie nach unten. Dann musst du nach ihr tauchen.«

Er grinste wie ein Schuljunge. »Ich soll nach einer Kirsche tauchen? Es gibt nichts Schöneres.«

»Du hast nur schmutzige Gedanken im Kopf«, sagte sie glücklich und küsste ihn auf die vom Snowball gesüßten Lippen. Er stellte sein Glas auf den Nachttisch und gab sich weiteren Küssen hin.

So war es doch viel besser. Besser, als sich zu sorgen, wie man ein Bücherregal aufstellt oder wie man sich in hohen Absätzen bewegt. Es war ihr egal, ob sie kochen konnte. Sie konnte einen scharfen Snowball mixen, eine Dokumentation abliefern, sich betrinken und Daniel vögeln, bis er vor Lust erbebte. Das war genug, mehr war nicht nötig.

»Du bist wirklich lieber hier mit mir zusammen, statt zur Filmpremiere im West End zu gehen?«, fragte Daniel ernst.

»Aber ganz sicher. Ich weiß ja nicht einmal, um was es in dem Film geht.«

Er löste sich von ihr und langte übers Bett, weil er einen Joint drehen wollte. Die Haut seines Rückens war glatt und hatte noch Spuren von seiner Sommer-Surf-Bräune. Mitten in einem Londoner Winter, in dem jeder schlecht wie sonst nie aussah, schaffte es Daniel, immer noch gesund zu wirken. In der Nacht hatte sie aus Versehen mit einem Fingernagel seinen Rücken geratscht, und außerdem hatte er seine Knie auf dem Teppich wund gescheuert.

»Ich dachte, es wäre eine romantische Komödie«, sagte er und rollte wie ein Profi. »Irgendeine Sekretärin mit einem Liebesleben wie in einer Betonmaschine.«

Er saugte an seinem Joint und runzelte die Stirn. Santosh hatte den Nachrichtensender an, und die Bilder huschten über Daniels Gesicht. Die erste Neuigkeit des Tages war, dass ein konservativer Politiker in die falsche Kasse gegriffen hatte und sofort abgesetzt worden war.

»Hm«, machte Daniel. »Ich hab ja was für Zen übrig. Aber Politik passt nicht zu Zen, was?«

»Zen?« Santosh lachte und leerte ihr Glas. »Himmel, nein. Wenn du Zen willst, dann brauchst du Siddhartha und nicht Machiavelli. Die liegen Welten auseinander.«

»Das meine ich ja. Ich glaube, ich ziehe Zen vor. Das ist wie Surfen. Wenn du auf der großen Welle reiten willst, musst du dich ihr ergeben. Du bist auf dich allein gestellt, und du kannst nicht immer vorausschauen, was die Welle tun wird. Du musst sie auf dich zurollen lassen. Und das ist wie Zen.«

»Zen und die Kunst, dich auf dem Surfbrett zu halten?«

»Warum nicht? Ich habe mein Examen in Geschäftsstudien mit sehr gut abgeschlossen. Viele Leute, die dümmer sind als ich, haben ihr eigenes Geschäft eröffnet und fahren gut damit. Ich würde gern eine Surfschule aufmachen, und als Zubrot würde ich Kurse in Philosophie anbieten. In Cornwall würde das wie eine Bombe einschlagen, sage ich dir. Es gibt genug Verrückte in Cornwall. In London muss man lange suchen, bis man einen Verrückten gefunden hat.«

»In der großen Stadt will jeder schön und einzigartig wie eine Schneeflocke sein.«

»Ja, aber das gelingt ihnen nicht«, sagte Daniel und reichte ihr den Joint. »Fünfundneunzig Prozent von ihnen sind nur Wichser, die sich interessant machen wollen. Wenn du aber nach Cornwall gehst, versuchen die Leute nicht interessant zu sein - sie sind nur meschugge, weil das dazugehört. Sie nehmen es auch als selbstverständlich hin, dass jeder sich für Zen-Buddhismus interessiert oder für die Legenden über König Arthur oder dass er Lamas züchtet und Elfen unten im Garten sieht. Du würdest gut in diese Gesellschaft passen.«

»Ich würde dahin passen?«, fragte sie, und ihr Magen machte einen kleinen Sprung.

»Ja«, antwortete er. »Du arbeitest freiberuflich, deshalb ist es egal, wo du wohnst.«

Santosh konnte kaum glauben, was sie hörte, und ihr Verstand wurde noch weiter getestet, als ein Teil ihres Gehirns ihr sagte, dass ihr die Idee gefiel. »Warte - du fragst mich, ob ich mit dir nach Cornwall komme, um eine Zen-Surfschule zu eröffnen?«

»So ungefähr«, sagte er und sah sie hoffnungsfroh an. »Was hältst du davon?«

»Wie lange denkst du schon darüber nach, Daniel?«

»Noch nicht lange. Es ist nur eine Idee. Wir können doch Ideen haben, oder?«

»Ja«, sagte sie und versuchte, nicht wie eine Idiotin zu grinsen. »Ideen sind gut. Erst recht fröhliche Ideen. Wir müssen noch eine Zeit darüber nachdenken, aber ja, es ist eine Idee.«

Es war eine gute Idee. Wenn du anfängst, lieber in Kriegsgebieten zu leben als in London, wurde es höchste Zeit, der gottverdammten Stadt den Rücken zu kehren und dich irgendwo niederzulassen, wo der Stress dich nicht in ein frühes Grab brachte.

»Du musst mir das Surfen beibringen.«

»Klar. Du brauchst einen Kälteschutzanzug. Ich helfe dir hinein. Habe ich dir schon gesagt, dass ich auf Gummi stehe?«

Santosh lachte, aber dann wurden sie unterbrochen von einer ›Nachricht unserer Show-Reporterin von der Premiere des Films‹. Sie musste ins Mikrophon schreien, um das Kreischen der Fans zu überbieten und das Klicken der Kameraklappen.

»Ja, hallo, Alicia - wir sind hier am Leicester Square, wo die Londoner Premiere von Single Girl stattfindet.«

»Ein inspirierender Titel«, sagte Santosh. »Ich kann nicht glauben, dass Stephanie sich noch das Brot der späten Jahre verdient.«

»Kennst du sie?«

»Ja, natürlich. Gute Klatschkolumnistin. Knapp über Analphabet, Gehirn wie eine Amöbe, aber sie kennt keinen Schluckreiz.«

Stephanie Hayes hatte die Stadt bei den Hörnern gepackt, dazu hatte sie eine künstliche Bräune und von der Sonne geküsste Strähnchen gebraucht, um so auszusehen, als verbrächte sie den Sommer im Cap Ferat, statt eine nächtliche Existenz als Paparazzi zu fristen. Sie war weder schön noch überzeugend.

Sie nickte und lächelte, als Alicia, die Moderatorin im Studio, ein paar Fragen stellte.

»Ja, das trifft zu, Alicia, wir erwarten jeden Moment die Stars. Der Film und seine Premiere haben für eine Menge Wirbel gesorgt, wie du auch schon am Auftrieb der Stars sehen kannst.«

Hinter ihr liefen die Leute zum roten Teppich. Ein Pin-up-Mädchen posierte mit Schmollmund für die Kamera; ihr Kleidchen entblößte mehr, als es verhüllte; unwahrscheinliche Brüste und aufgeblasene Lippen.

Es gab ein prächtiges Blitzlichtgewitter, während das Pin-up-Mädchen die Aufmerksamkeit schleckte wie eine Katze die Milch. Aber Santosh fiel auf, dass die Kameras gar nicht auf das Mädchen gerichtet waren. Irgendwann begriff sie das auch, und ihr Gesicht ging über in kindische Verdrießlichkeit. Die Blitzlichter wurden für andere gezündet - Sarah Riley schritt über den roten Teppich.

»Oh, mein Gott«, stöhnte Daniel. »Diese Titten …«

Sarah hatte bestimmt zehn Kilo verloren und eine Körbchengröße oder zwei zugelegt. Sie sah wie auf Hochglanz aufgezogen aus, recht attraktiv. Bis sie den Mund aufmachte. Stephanie griff sie und war sicher, dass sie ein Interview von einem drittklassigen Promi wie Sarah erhielt.

»Sarah! Sarah!«

»‘allo«, sagte Sarah, winkte in die Kamera und grinste wie eine Wahnsinnige. »Ist alles gut?«

»Sarah, Sie sehen phantastisch aus! Was haben Sie mit sich angestellt?«

»Brüste größer, Lippen dicker und einen Monat nichts gegessen außer pürierter Sellerie«, zählte Santosh auf.

»Nun, Steph«, sagte Sarah kichernd mit einer falschen Vertraulichkeit, »als alleinstehendes Mädchen bleibt dir mehr Zeit, dein Aussehen so zu verändern, dass die Männer sehen, was sie verpassen.«

Daniel schüttelte sich. »Bitte nicht, Sarah.«

»Gibt es denn einen Neuen in Ihrem Leben, Sarah?«

Sarah zerrte James ins Bild. Er trug ihr Cape und sah schmollend aus und entsprechend gelangweilt, aber in seinem schwarzen Smoking sah er umwerfend aus.

Santoshs Mund klappte auf. »Oh, mein Gott«, rief sie und langte nach dem Telefon. Dies war nicht Teil des Plans. James sollte an der Seite einer Berühmtheit in die Welt der Promis eingeführt werden, nicht als Gigolo einer talentlosen Zicke aus einer Reality Show.

»Nun, das ist nichts Ernstes«, sagte Sarah. »Wir sind nur Freunde, nicht wahr, James?«

»Sind wir?«, fragte James und sah aus, als wäre er durch irgendwas abgelenkt. Er wandte sich schnell an Stephanie und sagte in die Kameras: »Ja, wir sind nur gute Freunde.« Er brachte es fertig, die Worte mit sarkastischem Gift zu überziehen, was unter den Umständen durchaus verständlich war.

Das nächste Blitzlichtgewitter brach herein, und dann setzte ein Kreischen ein, so laut, dass Stephanie sie in der Erwartung eines bekannteren Stars nach vorne wegdrückte. Die Schreie und Blitzlichter verkündeten die Ankunft von Fred Hill. Sehr verdächtig, dass er allein kam.

Er trug keinen Smoking. Stattdessen Jeans, die am hageren Hintern kaum Halt fanden. Er sah gelangweilt aus und schien unter Strom zu stehen, aber er schaffte es immer noch, absolut fotogen für die Kameras zu posieren. Nach Sarahs verzweifeltem Bemühen, ein Promi zu sein, wirkte Fred Hill charismatisch wie ein Rock-‘n’-Roll-Star. Er spielte so gekonnt mit den Kameras, dass Santosh die Nummer durchstrich, die sie hatte wählen wollen, und ihm staunend zusah.

Stephanie Hayes klammerte sich an ihre Konkurrenten, um an ihn heranzukommen und ein einziges Wort von ihm zu erhaschen. Aber Fred Hill hatte keinen Bock auf Interviews. Er starrte auf jemanden, der außerhalb des Bildes stand und dem Freds Schlafzimmeraugen galten.

Es war James.

James trat wieder ins Bild und ging auf Fred zu; er sah benommen aus und (Santosh kannte die Symptome) wahnsinnig verliebt. Man hörte die Kameras klicken und verwirrtes Husten und Schnaufen, während die unsicheren Reporter konsterniert zuschauten, wie Fred dastand und auf den Begleiter von Sarah Riley wartete.

»Oh, verdammt«, sagte Daniel. »Werden sie sich …?«

Sie küssten sich, wenn so eine Begrüßung noch als Kuss bezeichnet werden konnte. Es sah eher so aus, als wollten sie sich gegenseitig verschlingen. James ließ Sarahs rosa Satinumhang fallen und steckte seine Zunge tief in Freds Mund. Wenn das Claires Plan war, dann erfüllte er sich auf wunderbare Weise. Es sah nicht so aus, als wäre der Kuss gestellt oder auch nur verabredet. Fred und James standen auf dem roten Teppich und beleckten sich die Gesichter, als lebten sie in ihrer eigenen Welt.

Fred wisperte etwas. James nickte, und dann rannten sie Hand in Hand davon. Weg vom roten Teppich, weg vom Kino und weg von den Kameras, die sie noch kurze Zeit verfolgten. Die Reporter schwärmten aus und rannten dem flüchtenden Paar hinterher.

»Das sind außergewöhnliche Szenen heute Abend am Leicester Square, Alicia! War dies ein beabsichtigtes Outing von Fred Hill? Wir hatten schon Gerüchte gehört, aber trotzdem war diese Entwicklung völlig überraschend - aber was jetzt am meisten interessiert: Wer ist der junge Mann?«

»Ein Geniestreich«, sagte Santosh, wieder einmal verdutzt und entsetzt zugleich über ihre Freundin Claire. Sie ging zum Telefon und gab Claires Nummer wieder ein, aber dann klingelte das Telefon in ihrer Hand, noch bevor sie die erste Zahl hatte wählen können.

Claire plapperte am anderen Ende der Leitung - eine Kette von Obszönitäten und ungläubiges Staunen.

»Was hast du getan?«, fragte Santosh. »Ich habe nicht mal gewusst, dass er auch an diesem Ufer tanzt.«

»Ich doch auch nicht!«, rief Claire, aber dann gewann sie wieder die Kontrolle über ihre Stimme. »Er hat den Couchtest und alle anderen Aufgaben bestanden. Ich kann’s nicht glauben! Das kleine Ferkel!« »Du willst mir sagen, dass du das nicht geplant hast?«

Claire stöhnte. »Nein, verdammt! Aber ich wünschte, es wäre mein Plan gewesen!«


Vierzehntes Kapitel

»Schau dir das an! IST SCHWUL DER NEUE WEG? Wie kann eine Frau so viel Schrott verbreiten?«

»Sie wird von ihrer Zeitung nach Zeilen bezahlt, Darling«, sagte Claire und blätterte in der Boulevardzeitung. »Himmel, sie zieht ganz schön vom Leder, was?«

»Sie hat schon angefangen, ihre Bleistifte zu spitzen, als ich noch in Windeln lag. Und heute ist die dumme Kuh wie die alte Faithful. Es heißt, dass sie bläst wie der Nordwind.«

»Tosh, es hört nicht auf, mich zu faszinieren, wie so eine liebe, tolerante Frau so unausstehlich wird, wenn es um andere Journalisten geht.«

»Aber ich würde mich nicht so aufregen, wenn sie nicht so einen Scheiß schriebe. Wie viel hat Nick ihr für diesen Schrott bezahlt? Die schwachsinnige Tante hat Sarahs Namen nicht mal richtig geschrieben. Wenn ich so viel Honorar haben wollte, wie sie für diese geisteskranke Story erhält, müsste ich mich wahrscheinlich auf die Westbank stellen und riskieren, dass sie mir das Gehirn wegpusten.«

»Du könntest Geld verdienen, indem du über Sarahs Korrekturoperationen schreibst«, schlug Claire vor.

»Nein, dann würde ich eher riskieren, dass sie mir das Gehirn wegpusten.« Santosh schenkte sich noch mal Champagner ein und wies auf den Berg der Boulevardzeitungen. »Das ist phänomenal und unglaublich. Als hätte noch nie einer gesehen, wie sich zwei Männer küssen.«

»Wenn einer der Männer Fred Hill heißt, ist das Dynamit, Darling«, sagte Claire. »Egal, was du von dem Wichser hältst, aber die Leute mögen ihn. Und James scheint ihn auch zu mögen, nicht wahr, James?«

»Ja, wie ihr meint«, knurrte er und fuhr fort, Solitaire auf dem Computer zu spielen. Er war zu wütend, um irgendwas anderes zu tun. Den ganzen Morgen war er in Claires Büro eingesperrt und musste zuhören, wie Claire Telefonanrufe entgegennahm, mit den Zeitungen sprach, sich über Toshs Besuch freute und wie sie mit Tosh ihren großartigen PR-Coup feierte. Sie hatte einen Niemand unter Vertrag genommen, und jetzt war er berühmt, weil alle ihn gesehen hatten.

Sie waren so sehr damit beschäftigt, Fragen am Telefon zu beantworten, dass selbst Tosh nicht auf die Idee kam, ihn zu fragen, wie es ihm ging.

Es ging ihm absolut nicht gut. Sein Kuss mit Fred war auf der Titelseite jeder Zeitung abgebildet, und er wusste, dass Phoenix irgendwann von den Nachrichten geweckt würde. Auf diese Weise sollte sie es nicht erfahren.

Er hatte auch nicht gewollt, dass es so geschah. Okay, er war mit der Zicke Riley zur Premiere des Films gegangen, er hatte gelächelt und nicht gewusst, was er sonst noch tun sollte, aber dann war Fred plötzlich da.

Fred mit einem breiten, schiefen Grinsen und leichten Stoppeln ums Kinn. Die Jeans hingen zu tief, und er war insgesamt zu dürr. Seine Augen blickten schläfrig.

Es hätte nie so geschehen sollen. Aber er sah so aus, als hätte er sich gerade aus dem Bett gerollt, und der Geruch von Sex haftete ihm noch an. Und dann trafen sich ihre Blicke und - bum! Alle guten Vorsätze lösten sich auf.

»Keine Kompromisse?«, fragte Fred, was die kreischenden Fans nicht hören konnten.

James wusste, was er meinte. Er hatte sich an jedes Wort der Unterhaltung am Morgen erinnert, hatte die Szene immer wieder durchgespielt, um herauszufinden, was Fred wirklich für ihn empfand.

»Keine Entschuldigungen«, antwortete James und meinte: Ich glaube, ich bin in dich verliebt.

Nach vorn gab es einen kleinen Stau, und es sah so aus, als wären ihnen alle Wege versperrt. Sie wussten nicht, wohin sie gehen sollten. Natürlich konnten sie zurück in Freds Hotel gehen, aber dort würde sich die Meute der Reporter auf sie stürzen. Da befanden sie sich in einer riesigen Stadt, und doch wussten sie nicht, wo sie sich verstecken konnten, abgesehen von kleinen, anonymen Wohnungen, in denen gewöhnliche Leute wohnten, auf die keine Kameras gerichtet waren.

Claire hatte ihn rechtzeitig an die Leine gelegt, und so hatte er eine ungemütliche Nacht auf dem Sofa in Claires Büro verbracht. Es schien, dass Fred sich in seinem Hotel eingemauert hatte. Er würde erst hinausgehen, ließ er mitteilen, wenn die Presse sich verzogen hatte.

Niemand hatte James gefragt, wie es ihm ging nach dem erdrutschartigen Wechsel seiner Sexualität. Claire hatte nicht begriffen, dass sie für ihn nicht weniger schockierend war wie für alle anderen. Der einzige Mensch, der James’ Dasein überhaupt zur Kenntnis nahm, war Donna, die ihre Chefin noch verächtlicher anschaute als sonst.

Aber das war Donnas Art. Sie war praktisch veranlagt, eine Mutter von Söhnen und deshalb an Tränen gewöhnt, an Wutanfälle und unsinniges Verhalten. »Neil Savage möchte mit dir sprechen«, sagte sie zu Claire. »Er hat schon dreimal angerufen.«

»Sage ihm«, sagte Claire mit offenkundigem Vergnügen, »dass ich ihn zurückrufe, wenn ich Zeit habe.«

Donna schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen und schaute James über die Schulter. »Roter Bube«, sagte sie und zeigte auf eine Karte seines Solitärspiels, die er übersehen hatte. Sie legte eine Hand auf seine Schulter, die erste Berührung, die er von ihr gesehen hatte, abgesehen von Kindern. »Möchtest du einen Tee, Darling?«, fragte sie.

»Danke, ja, gern.« Am liebsten hätte er geweint. Sie tätschelte seinen Arm, womit sie Verständnis für seine zerrissene Lage äußern wollte, und ging hinaus, um Tee zu kochen.

»Ich brauche eine Kopie von all diesen Ausschnitten«, sagte Tosh und packte sie in einen Rucksack. »Du wirst nicht vergessen, Neil zu sagen, dass ich die Exklusivrechte für das Interview mit James habe?«

»Das wird mir eine riesige Freude sein, Darling«, sagte Claire und leerte ihr Champagnerglas. »Ich kann es nicht erwarten, sein Gesicht zu sehen.«

»Mach ein Foto, bitte.«

»Das werde ich auch«, sagte Claire, während Tosh hinüber zu James winkte und ging. »Dies war es wert, auch wenn es der reinste Albtraum war. Ich meine, okay, ich habe Zoe verloren, aber für sie ist es schlimmer, weil sie den Verstand verloren hat. Und es bleibt immer die Möglichkeit, dass ich Fred übernehme.«

James zog die Maus vom Rechner ab und warf sie in Claires Richtung. »Nie und nimmer!«, rief er voller Zorn.

Claire drehte sich um und schaute ihn an, ernsthaft verunsichert. Die Hexe war so auf sich fixiert, dass sie nicht einmal wusste, warum er so zornig war, dachte James. Es war Zeit, dass sie es erfuhr.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte sie.

»Was glaubst du?«, rief James. »Ich bin also ein absoluter Albtraum? Dabei hast du seit gestern Abend nichts anderes getan, als deinen verdammten PR-Coup zu feiern und dass alles so eingetroffen ist, wie du es geplant hattest. Aber du hättest keinen Coup, wenn ich nicht wäre. Und trotzdem hast du keine vier Worte mit mir geredet!«

Claire blinzelte ungläubig und langte nach ihren Zigaretten. »James, du bist berühmt, du Idiot. Ist es nicht das, was du wolltest?«

»Darum geht es doch nicht!«, rief James. »Ich weiß, dass es um dein großes gesellschaftliches Experiment geht, aber du könntest wirklich mal fünf Minuten aufhören, dich selbst zu beweihräuchern, und dich daran erinnern, dass ich auch Gefühle habe, dass ich ein Mensch bin.«

Claire starrte zur Decke und stöhnte. »Soll ich dir einen Glückwunschbrief schicken und dir zu deiner DNA-Struktur gratulieren? Darling, werde erwachsen.«

James schüttelte den Kopf und hielt sich nur mühsam zurück, die ganze Tastatur nach ihr zu werfen. »Wieder begreifst du nicht, um was es geht.«

»Ich kann nicht begreifen, um was es geht, wenn du mich mit Hardware bewirfst und mich anschreist. Wenn mir nach Hysterie zumute ist, rufe ich Justin an. Dich habe ich für einen rationalen Menschen gehalten.«

»Ich bin ein menschliches Wesen!«, schrie James, den Tränen nahe. »Darum geht es mir doch, du blöde Kuh! Seit Tagen habe ich nicht mehr richtig geschlafen. Du hast mir gesagt, was ich zu tun habe, dahin zu gehen, das anzuziehen, das unter keinen Umständen anzuziehen … ach, ich weiß es nicht. Ich weiß ja nicht mal, wer ich bin. Jeder spricht über mich, und keiner kennt mich wirklich. Was soll ich denn jetzt tun, da ich berühmt bin? Für dich ist es jetzt vorbei, was? Du hast deine kleine Wette gewonnen, die du mit dir selbst abgeschlossen hast. Du kannst nachts gut schlafen, weil du weißt, dass du erreicht hast, was du erreichen wolltest. Aber was ist mit mir?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Claire. »Geh einfach zu den verdammten Partys, da wirst du fotografiert, erst recht, wenn du eine Promi-Frau an deiner Seite hast.«

»Aber was kann ich tun?«

»Du bist berühmt. Du brauchst nichts mehr zu tun.«

James knirschte mit den Zähnen und hielt an sich, um nicht noch lauter zu schreien. »Oh, verdammt, ich kann nicht singen, ich kann nicht tanzen, ich kann nicht schreiben, ich kann nicht komponieren. Ich habe nichts von einem Schauspieler in mir, und ich bin auch kein Journalist wie Tosh. Was also soll ich tun?«

»Repräsentieren, in die Werbung gehen?« Claire hob die Schultern. »Wir werden schon etwas finden.«

»Ich werde schrecklich sein.«

»Die anderen sind auch nicht besser als du, Darling.«

James stellte sich ein Leben auf der Z-Liste vor, auf der die Möchtegern-Starlets und die Groupies standen, und nun konnte er seine Tränen nicht länger zurückhalten. Claire starrte ihn an, als hätte sie noch nie erlebt, dass jemand seine Emotionen so offen vor ihr ausbreitet, und James war wütend genug, um das zu glauben.

»Du bist nur müde«, sagte sie und klopfte ihm verlegen auf die Schulter. »Ich lasse ein Taxi kommen, das kann dich nach Hause bringen. Du wirst sehen, dass alles anders aussieht, wenn du eine Runde geschlafen hast.«

»Ja, gut«, sagte er. »Fein.« Sie hatte Recht. Er war erschöpft. Er war einverstanden, stieg ins Taxi ein und ließ sich nach Hause fahren. Aber auf dem Weg zu Claires Wohnung wurde ihm klar, dass er nicht einschlafen würde, dafür vibrierten seine Nerven zu stark. Dann geriet das Taxi in einen Stau, ziemlich genau auf der Höhe des Hotels, in dem er am Morgen mit Fred geschlafen hatte.

James drückte gegen die Tür des Taxis. Zu seiner Überraschung ließ sie sich öffnen. Er rannte in den Lärm des Verkehrs, der Fahrer schrie hinter ihm her, und die Meute der Presse hatte ein neues Ziel gefunden und stürzte sich auf ihn wie ein Vogelschwarm auf Brosamen. Sie kreisten ihn ein, riefen seinen Namen und fotografierten drauflos. Er erinnerte sich seines Trainings. Geh weiter, sprich nicht mit ihnen, und wenn jemand ein Mikrophon vor dein Gesicht hält, sagst du nur: Kein Kommentar.

Er schaffte es durch das kalte Getümmel draußen in die warme Lobby, wo herumlungernde Paparazzi von uniformierten Portiers hinauskomplimentiert wurden. James begriff, dass er wegen Schlafmangels und des zerknautschten Rests seiner Abendkleidung entsetzlich aussehen musste, aber er wollte es trotzdem versuchen.

»Ich muss zu Fred Hill«, sagte er dem Mann hinter der Rezeption. »Bitte, ich muss ihn sehen.«

»Niemand dieses Namens wohnt in unserem Hotel, Sir.«

»Doch«, widersprach James und nannte ihm die Zimmernummer. »Ich war vergangene Nacht bei ihm. Würden Sie bitte sein Zimmer anrufen?«

Der Empfangschef mied es, James anzusehen. »Sir, wenn ich unseren Gast wegen jedes Fans anrufen würde, der behauptet, Mr. Fred Hill zu kennen, käme ich nicht vom Telefon weg.«

»Er wird sehr wütend sein, wenn Sie ihm nicht mitteilen, dass ich hier bin«, sagte James. Er sah eine Frau, die mit einer Boulevardzeitung durch die Halle schritt. Er lief zu ihr. »Entschuldigung, darf ich mir Ihre Zeitung für einen Moment ausleihen? Danke.«

Er hielt dem Mann das Foto, auf dem er und Fred Hill sich auf dem roten Teppich küssten, unter die Nase. »Sehen Sie? Das bin ich. Das ist der Beweis, dass ich Fred kenne. Ich kenne ihn gut. Rufen Sie jetzt auf seinem Zimmer an?«

Er gab der Frau die Zeitung zurück, und sie sah ihn fasziniert an, als wäre er selbst der Star.

»Das habe ich gern getan«, sagte sie. James hörte sie einer Freundin zuraunen: »Ich möchte gern eine Fliege an der Wand von Fred Hills Suite sein.«

Zwei von Freds Sicherheitsleuten mit Sonnenbrillen, die ihre Augen verdeckten, kamen in die Halle; massive, gleichgültige Fleischberge mit Kopfhörern in den Ohren. Sie sagten kein Wort zu James, als sie ihn mit in den Aufzug nahmen und hinauffuhren.

Die Hotelsuite war voller Leute. James nahm an, dass sie zur Entourage der Band gehörten. Fred schien nicht da zu sein, aber dann sah er Dan Actually, den Bassisten, der ihn gleich ansprach.

»Oh, Mann, ich bin froh, dich zu sehen«, sagte er und kaute aufgeregt auf seinem Gummi.

»Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennen gelernt«, sagte James zögernd.

»Aber du weißt, wer ich bin?«, fragte Actually. »Und ich weiß, wer du bist. Alles cool, okay? Hör zu, du musst mit Fred reden. Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen und will mit niemandem reden, und ich bin nicht qualifiziert, mit Leuten auf einem Mauersims zu reden.«

»Er steht auf einem Mauersims?«, fragte James bestürzt. »O Gott, wo ist er?«

»Bleib geschmeidig, Junge. Das war nur im übertragenen Sinne. Warte mal.« Actually klopfte gegen die Schlafzimmertür. »Fred?«

»Hau ab.«

»Mach die Tür auf«, sagte Actually. »Jimmy ist gerade gekommen. Willst du mit ihm reden oder nicht?«

Die Tür öffnete sich gerade so weit, dass James hineinschlüpfen konnte. Fred schlug sie schnell zu und schloss wieder ab, bevor jemand bemerkt hatte, dass sie überhaupt geöffnet worden war. Die Vorhänge waren im Schlafzimmer zugezogen, und es roch nach abgestandenem Zigarettenrauch und schalem Wein. Fred hatte ein aufgedunsenes Gesicht und sah erschöpft aus. Er trug einen Bademantel mit dem Logo des Hotels über der Jeans. Nach der Anzahl der leeren Flaschen zu urteilen, hatte er aus vielen die Luft herausgelassen.

Alles das war James egal. Er befand sich jetzt da, wo er hatte sein wollen. Als Fred ihn küsste, spielte es keine Rolle, ob Fred betrunken oder high bis zu den Kiemen war, denn er hatte die ganze Nacht darauf gewartet, von ihm geküsst zu werden, und er hatte nicht wissen können, ob es überhaupt noch einmal geschehen würde. Es war egal, dass Freds Mund nicht gut schmeckte; sein eigener war wahrscheinlich nicht viel besser. Ihm genügte, dass man ihm eine Tasse Tee anbot, dass er auf die Lippen geküsst wurde und jemand mit ihm redete, als wäre er ein Mensch und nicht eine Ware, die man nach Belieben kaufen oder verkaufen konnte.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Fred, sein Atem warm und nach Wein riechend auf seinem Gesicht.

»Ja«, log James. »Nur müde.«

»Du hast also keine Lust, zwanzig Fragen über deine Sexualität zu beantworten?«, fragte Fred und zeigte mit dem Kopf zur Tür. Sein Körper schwankte näher heran, und James nutzte die Gelegenheit, eine Hand unter die Falten von Freds Bademantel zu schieben, rund um die nackte Taille.

»Nee, ganz sicher nicht.«

Fred lächelte. »Ich habe gedacht, dass du so etwas sagst.«

Es war nicht einmal komisch, aber James stieß ein verbittertes Lachen aus. »Gestern Abend …«

Fred schüttelte den Kopf und zog ihn an sich heran.

Das musste Liebe sein, wie sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib rissen und die Haut des anderen streichelten. Man brauchte keine zwanzig Fragen, um zu wissen, dass es sich wahnsinnig anfühlte. Er liebte Freds Hände, diese schwieligen Gitarrenhände. Er würde nie genug davon bekommen, wie die Handflächen sanft über seine Haut strichen und die Fingerspitzen kratzten.

Es kam ihm so schnell, dass er sich schämte, und er spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Als ob sein Höhepunkt den Zorn von seinen Tränendrüsen gelöst hätte.

»He, weine nicht«, sagte Fred sanft und legte sich neben ihn. »Dies soll froh machen, okay?«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte James, dankbar für die Berührung von Freds Händen und für die Wärme seines Körpers. Es tat gut, einfach nur berührt zu werden, gestreichelt und gehalten. »Ich bin nur so müde.«

»Ja, ich auch«, wisperte Fred. Seine Lider wurden schwer, als er James sah, der den Kopf ins Kissen gedrückt hatte. »Aber es wird alles gut, das verspreche ich. Wir werden schlafen, und niemand wird uns stören. Nur du, nur ich.«

»Hört sich großartig an«, murmelte James und rückte näher.

Fred streichelte über James’ Haare und schlang die Arme um ihn. »Und wir tun nur das, was wir tun wollen«, fuhr Fred fort, die Stimme schläfrig und leise. »Und wo wir wollen. Und niemand wird uns daran hindern, denn sie sind alle eifersüchtig, dass wir uns gefunden und uns verliebt haben.«

»Wir sind verliebt?«, fragte James und schlug die Augen auf. Er war so müde, dass er sich wie stark betrunken fühlte. Er wünschte, er wäre es nicht, denn er wollte dieses Gespräch nicht abkürzen.

»Ich glaube ja«, sagte Fred. »Was meinst du?«

»Ich glaube das auch.« Selbst das Lächeln war ermüdend. »Ich wünschte nur, ich wäre nicht so verdammt müde.«

Fred zwickte ihn unter dem Laken. »Warum? Willst du noch mal loslegen?«, fragte er und strich mit einer Hand zärtlich über James’ Rückgrat.

»Würde ich gerne. Ich hatte Sex, ja, aber …« Er unterdrückte ein Gähnen.

»Du hast noch nie Liebe gemacht.«

»Nein.«

»Und ich bin der Erste.« Fred sah so glücklich aus, dass James ihn küssen musste, obwohl beide wussten, dass es keinen Sinn ergab, jetzt irgendwas anzufangen.

Fred murmelte leise, während James immer mehr döste. »Warte nur, Jimmy. Warte nur, bis wir nach New York kommen. Wir mieten uns ein Haus, und dann zeige ich dir, wie es geht. Denn wir brauchen viel Praxis. Weil wir die Besten sein wollen. Es wird keinen auf der ganzen Welt geben, der so lieben kann wie wir. Wir erfinden das Ficken völlig neu, auch den Sex und die Liebe, einfach alles. Der Rest wird neben uns aussehen wie Amateure. Warte nur, Jimmy.«

Es war die falsche Zeit, an Sex zu denken. Es hatte noch nie einen Moment gegeben, der so ungelegen kam, aber Claire wusste, dass ihre Libido die schreckliche Angewohnheit hatte, den Kopf zu heben, wenn sie was Wichtiges zu tun hatte. Sie musste James finden. Sofort.

Alles Mögliche konnte dem dummen Jungen zugestoßen sein. Als sie zuerst bemerkt hatte, dass er nicht in seinem Zimmer war, hatte sich bei ihr das Entsetzen festgesetzt, er könnte sich was angetan haben und von einer Brücke gesprungen sein, aber die Leute packen nicht ihre Kleider und die Zahnbürste ein, wenn sie auf die große Reise gehen wollen. Trotzdem war sie nicht begeistert, dieses ganze Chaos seinen Eltern zu berichten. Also rief sie jemanden an, der mehr Erfahrung mit erzürnten Eltern hatte als sie.

Graham. Und darin lag das Problem.

Er sagte zu, sofort zu kommen, und dann stellte sie fest, dass sie einfach schrecklich aussah. Sie trug ein T-Shirt und die Hose eines Jogginganzugs, und ihre prämenstruellen schweren Brüste schmerzten sogar in ihrem festen Sport-BH. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, einen Pickel am Nasenflügel, und sie musste ihre Haare waschen. Sie wollte schon nach dem Shampoo des Teebaumöls greifen, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie James finden musste.

Es ging um James, nicht um sie, und deshalb war es auch unwichtig, wie sie aussah. Es ging auch nicht darum, ob sie wieder Sex haben würde mit James’ früherem Tutor, auch wenn ihre erste sexuelle Begegnung erstaunlich gewesen war. Ihr Problem lag darin, dass sie ihre Sexpartner noch nie nach ihrem Intelligenzquotienten ausgesucht hatte - bis Graham ihr begegnet war und ihr sein Konzept vorstellte: Reden war eine aufregende Form des Vorspiels.

Sie hatten sich mit Worten derart eingeheizt, dass sie nur noch hecheln konnten, und als ihnen keine schmutzigen Wörter mehr einfielen, warfen sie sich auf den Boden seines Büros und paarten sich wie läufige Tiere. Der bloße Gedanke daran ließ ihre Knie zittern und das Wasser im Mund zusammenlaufen, deshalb war sie völlig erschöpft, als sie auf sein Klingeln hin die Tür öffnete, obwohl sie sich weder geschminkt noch andere Sachen angezogen hatte.

Sie wusste nicht, ob er das blaue Hemd ihr zuliebe angezogen hatte. Es spielte keine Rolle, ob das der Fall war oder nicht, denn sie wollte es ihm so schnell wie möglich ausziehen. Das Büschel kurzer Brusthärchen, das sich erneut am offenen Hemd sehen ließ, erinnerte sie nur noch stärker an das erste Mal. Behaarter Brustkorb, behaarter Bauch, lange dürre und behaarte Beine. Er sah wie ein Bär aus.

»Geht es dir gut?«, fragte er und gab ihr einen freundlichen Begrüßungskuss auf die Wange. Irgendwie verpasste er das Ziel, er traf auf ihre Lippen, und bevor sie ihm antworten konnte, rutschte ihm die Brille von der Nase, und seine Zunge steckte tief in Claires Kehle.

Sie konnten sich auf der Spiegelwand beobachten. Sie sah, wie seine Hände wie zur Probe über ihren Rücken strichen, als ob er überlegen müsste, sich ihren Po zu krallen. Sie beschloss, seine Entscheidung zu beschleunigen, und führte seine Hände nach unten. Er stöhnte in seinen Kuss hinein und drückte ihre Pobacken.

»Dies ist vermutlich keine gute Zeit, um das zu sagen«, murmelte er, heftig hinter Atem. Er stieß seine Hände in ihre Jogginghose. »Aber du hast den schönsten Hintern, den ich je gesehen habe.«

»Du machst mir Komplimente und meinst, dass die Zeit dafür nicht gut ist?« Der Blick im Spiegel war schon bemerkenswert. Trotz aller Anti-Zellulitis-Massagen und ihrer Arbeit im Fitnessclub hatte ihr Arsch nie … nun, wie sollte sie sagen … glücklicher ausgesehen als in diesem Augenblick mit seinen Händen auf den Backen. Er sah wie ein Arsch aus, der sich darauf freute, richtig herangenommen zu werden.

»Aber es ist keine gute Zeit«, wiederholte er. Dabei fühlte sich der Inhalt seiner Jeans so an, als wäre er für eine sehr gute Zeit gerüstet.

»Nein, ist es nicht«, stimmte sie zu und begann an seinem Hosenschlitz zu fummeln.

»Schreckliches Timing«, sagte er und zog ihre Hose hinunter. Sie fiel - zusammen mit dem Höschen - auf den Boden. Der Blick im Spiegel wurde immer unanständiger. Sie stolperte rückwärts bis zur Wand, konnte einen Fuß von der Hose befreien und sah, wie seine Hand zu ihrem Busch langte, bevor sein Körper das Bild verdeckte. Dafür spürte sie seine Finger.

Sie schaffte es, seine Jeans nach unten zu schieben, weit genug, um seinen Hintern an die Wand zu drücken - keine leichte Aufgabe, wenn sie sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten und sich gleichzeitig auf seinen Fingern zu reiben.

Sein Penis war genauso, wie sie sich erinnerte, groß und dick und mit einem saftigen roten Kopf. Sie schüttelte sich jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie er ohne Latex in sie geglitten war. Ihr Rücken und seine Knie hatten sich auf dem harten Teppich seines Büros verbrannt.

Sie streichelte ihn, und seine Finger wirbelten in ihr herum. Das Timing spielte in ihren Gedanken keine Rolle mehr, denn dies war schöner, ungezogener Spaß, sie griffen sich gegenseitig an die Genitalien wie zwei geile Kids auf dem Rücksitz eines Autos, die nicht einmal Zeit hatten, sich ihrer Kleider zu entledigen. Im Zimmer nebenan gab es ein wunderbar bequemes Bett, aber gar keine Frage - soweit würden sie nicht kommen.

Keine Sekunde würde sie sich von ihm lösen. Sie fürchtete, er könnte seine Jeans hochziehen, und dann würde sie warten müssen. Sie hielt sich mit einer Hand an seinem Nacken fest, und ihre Hüften stießen gegen seine Hand. »Komm«, drängte sie ihn. »Mach’s mir, bitte.«

Er zog seine Finger aus und ersetzte sie für einen Augenblick durch seine Eichel. »Oh, nein, noch nicht«, sagte er und ließ sich langsam auf die Knie nieder. »Du hast genug spontaner Befriedigung erhalten. Die müsste für ein ganzes Leben reichen.«

»Oh, nein, nein.«

Sie schloss die Augen und war nicht sicher, ob sie es ertragen würde, sie jemals wieder zu öffnen, um im Spiegel zu sehen, was er mit ihr trieb. Es würde ihr viel zu schnell kommen, und sie hatte sich vorgenommen, ihren Höhepunkt erst zu erleben, wenn er tief in ihr steckte. Wie damals auf dem Boden seines Büros. Aber seine Finger waren tief in ihr, und seine Zunge neckte ihre Klitoris so herrlich, dass sie dem Impuls nicht widerstehen konnte, ihre Lust eine Ratsche höher zu stellen.

Sie öffnete die Augen und schrie heiser auf, als sie in den Spiegel sah. Schmutzig. Heiß. Sie war nackt von der Taille abwärts, und er kniete und hatte sein Gesicht in ihre Scham gepresst. Mit einer Hand hielt er ihre bloßen, kreisenden Hüften. Er stöhnte als Erwiderung auf die Geräusche aus ihrem Mund, und er saugte sie mit frischer Begeisterung, die sie zucken und beben ließ.

Sie schloss wieder die Augen, denn sie wusste, dass sie kommen würde, wenn sie sich betteln hörte. »Teufel auch«, schimpfte sie, »ich will dich endlich in mir spüren.«

Er ließ sie los, und sie rutschte auf den Boden und spreizte ihre Beine für ihn. Er wischte sich die Lippen an seinen Hemdschößen ab und kroch über sie, und für einen Augenblick konnte Claire sehen, wie sie im Spiegel aussahen, als sich ihre Körper trafen. Sein Schaft suchte sein Ziel zwischen den Schenkeln. Er glitt leicht hinein, und sie stöhnte befriedigt auf, als sie seine Bewegungen spürte.

»Ist es das, was du willst?«, fragte er. Sein Atem kam abgehackt, und seine Wangen leuchteten pink. Er neckte sie mit langsamen, ebenmäßigen Stößen und lachte, als sie keuchte, dass sie mehr haben wollte.

»Oh, du hältst dich wohl für gut?«, sagte sie. Sie hatte einen trockenen Mund.

»Ich weiß, dass ich besser bin«, gab er zurück.

Sie presste ihre Muskeln um seinen Schaft, und er drückte die Augen fest zu und stöhnte.

»Bewege dich«, sagte sie ungeduldig.

Endlich tat er, was sie von ihm verlangte. Es war gut und glitschig und befriedigte sie sehr. Sein Schwanz stieß und grub und walzte, und er schien genau zu wissen, wo es ihr am besten tat. Sie beobachtete sein Gesicht, während er es ihr besorgte, beobachtete seinen Ausdruck und die Schweißtropfen, die sich aus seinen Haaren lösten und nun über die Stirn rannen. Wann immer sich ihre Blicke trafen, schaute er weg und biss sich auf die Lippe, als wollte er irgendwas zurückhalten.

»Schnell. Ich komme jetzt«, sagte sie, als sie das verräterische Zittern irgendwo zwischen den Hüften spürte. Sie wollte ihm freie Bahn für die letzten Stöße geben und bekam, was sie wollte, denn er stieß härter zu, kleine Stakkatostöße, die sie genau dort trafen, wo sie sie brauchte. Er brachte sie gekonnt zum Orgasmus, wenige Sekunden bevor er selbst laut aufschrie, als es ihm kam.

Sie wartete, bis sie wieder atmen konnte, und starrte über seine Schulter zur Decke. Sein Gewicht fühlte sich so an, als hätte sie sich wund gelegen, die geschwollenen Brüste schmerzten, und sie fragte sich, ob sie bei beiden Malen nicht hätte vorsichtiger sein sollen. Es war spät genug im Monat, da wäre es albern gewesen, sich nicht zu sorgen. Sie schob ihn behutsam von sich, und er rollte neben sie auf den Boden.

»Mir geht es gut, wenn man alles bedenkt«, sagte sie nach einer Weile.

»Was?«

»Du hast mich gefragt, wie es mir geht, bevor wir … abgelenkt wurden.«

»Oh, ja, richtig. Gut.« Er setzte sich auf und langte nach seiner Brille. »Hast du etwas von James gehört?«

»Nein«, sagte Claire und hob ihre zerknüllte Jogginghose vom Boden auf. Sie wollte eine Zigarette haben, aber der Fußboden war kein Platz für postkoitales Rauchen. »Willst du einen Drink?«

»Bitte.«

Sie zog die Hose an und ging in die Küche, um eine Zigarette anzuzünden und Wein einzuschenken. Graham folgte ihr verlegen, steckte sein Hemd in die Hose und bat freundlich um ein Stück Küchenpapier, um seine verschmierten Brillengläser zu reinigen.

»Aber es geht dir nicht wirklich gut?«, fragte er.

Claire seufzte. »Ich warte darauf, dass du es sagst.«

»Was soll ich sagen?«

»›Ich habe es dir gesagt‹. Ich wette, das liegt dir auf der Zunge.«

Er hob die Schultern und setzte sich an den Tisch. Das Glas Chardonnay nahm er gern an. »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er, das Gesicht immer noch gerötet. »Ich dachte, es wäre klüger, es nicht zu sagen, wenn ich an deine Urkunden im Kampfsport denke.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Judo ist defensiv. Ich würde dich nie anfallen. Aber du hattest Recht, was James anging. Undankbarer kleiner Bastard, der er ist.«

Graham blinzelte über den Glasrand. »Claire, ich glaube nicht, dass es Undankbarkeit ist. Weißt du, nicht jeder will berühmt werden.«

»Das ist Schwachsinn. Wenn ich dich ins Beraterteam des Quiz im täglichen Programm bringen könnte, würdest du die Chance sofort ergreifen.«

Er neigte den Kopf und dachte nach. »Kann sein. Aber nicht wegen einer besonderen Lust auf Bekanntheit, sondern aus Gründen der Arroganz. Einige meiner Studienkameraden sind heute Mitglieder des Parlaments, und sie sind mir in unseren Jahrgängen immer als größte Ärsche vorgekommen, während ich, äußerst intelligent, hier klebe und idiotischen Schülern Politik beibringen muss.«

Claire blinzelte und atmete aus. »Manchmal habe ich Angst vor dir.«

»Warum?«

»Du gehst ohne Illusion, was dich selbst betrifft, durchs Leben. Das ist sehr seltsam. Und gleichzeitig auch sehr erfrischend. Für mich jedenfalls. Ich schätze, ich bin mehr an Leute gewöhnt, die vorgeben, etwas zu sein, was sie nicht sind. Oder sie ergehen sich in Selbstmitleid. Ich glaube, darin liegt auch James’ Charme. Es ist egal, wie du ihn kleidest, er bleibt immer er selbst - ein alberner kleiner Rebell, der absolut keine Ahnung hat.« Sie leerte ihr Glas und zündete sich die nächste Zigarette an. »Ich sollte wohl seine Eltern anrufen.«

»Warum?«, fragte Graham. »Er ist ein erwachsener Mann. Er hätte das alles nie getan, wenn er es nicht gewollt hätte, nicht wahr?«

»Du hast gesagt, ich hätte ihm keinen Dienst damit erwiesen, ihn berühmt zu machen.«

»So etwas habe ich nie gesagt. Du hast ihn doch nicht aufgefordert, zu dir zu kommen, oder?«

»Wie hätte ich das tun können, außer durch Kidnapping?«

»Genau. Du hast ihm gegeben, was er wollte. Oder was er glaubte zu wollen. Aber wenn man das hat, was man die ganze Zeit wollte, setzt die Enttäuschung ein, denn die Wünsche erfüllen ganz selten die Erwartungen.«

»Warum lässt du mich in dieser Sache so leicht davonkommen? Ich fühle mich schrecklich«, sagte Claire.

»Du bist nicht seine Mutter.«

»Oh, fang du nicht auch noch damit an«, rief sie. »Er hat das immer gesagt. Also wirklich! Sehe ich wie ein mütterlicher Typ aus?«

Er hob die Schultern. »Du siehst wie eine Frau aus, das ist die Voraussetzung für Mutterschaft.«

Ihr gefiel sein trockener Humor, und sie wollte noch etwas mehr davon. »Weißt du was?«, fragte sie und lehnte sich über den Tisch. »Hast du Lust, etwas wirklich Bizarres anzustellen?«

»Du meinst nicht, es mal in einem Bett zu tun?«, fragte er.

»Vielleicht später. Aber ich kenne diesen Italiener in Streatham. Da könnten wir essen, wovon du schon einige Male geredet hast.«

»Sollte ich nicht ein anderes Hemd anziehen?«

»Aber nein«, sagte Clair grinsend. »Ich steige rasch in Jeans, und ich verzichte auf Schminke. Und ich tue so, als bräuchten meine Haare keine Bürste. Was sagst du dazu?«

»Hört sich großartig an. Ja, ich bin gern dabei.«


Fünfzehntes Kapitel

Der Lebensstil eines Promis war nicht so, wie James ihn sich vorgestellt hatte. Ein paar Wochen waren sie von Stadt zu Stadt gehastet, immer weg von den stets präsenten Kameras. Als die Paparazzi sie nicht länger verfolgten, wurde Fred unruhig. Er beklagte sich, dass über ihn geredet wurde, aber er wurde richtig laut, als nicht mehr über ihn geredet wurde. Er plante sein Comeback.

Sie mieteten ein Strandhaus in Malibu. James hatte schon herausgefunden, dass Frühstück im Bett den Reiz verlor, wenn man es jeden Tag haben konnte. Die Silikonnarben unter den Brüsten der Frauen wurden sichtbarer, drängten sich auf. Der Champagner schmeckte schal. Das Leben mit Sex, Drogen und Rock ‘n’ Roll verblasste ziemlich schnell, wenn das alles war, was du hast, und wenn es nichts gab, was dem Tag zu einem Sinn verhalf.

James begann seine Essays und Bücher zu vermissen, als er in New York war und Fred sich in die Arbeit stürzte und Songs für das nächste Album schrieb. James hatte nichts zu tun, und der Unterschied zu Fred wurde ihm schmerzlich bewusst.

Fred hatte Talent, und er arbeitete wie ein Dämon. Er würde denselben Abschnitt immer und immer wieder auf der Gitarre spielen, bis James ihn am liebsten angeschrien hätte, er sollte endlich damit aufhören.

Der Küchenboden war gepflastert mit Linien und Punkten, und James war einige Male versucht, alle Notenblätter aufzusammeln und in den Pool zu werfen, um zusehen zu können, wie die Tinte verblutete und das Papier sich auflöste - und zum Teufel mit den Konsequenzen. Wenn Fred ihn beschimpft hätte, wäre das okay gewesen, besser als dieses Nichtstun, als dieses Sammeln von Notenblättern, die er nicht lesen konnte. Fred arbeitete wie ein Wahnsinniger, und James stand verloren herum.

»Ich kann dich nichts tun lassen, und eine Integration in die Band ist ausgeschlossen. Die Jungs lassen das nicht zu. Sie haben Zoe die ganze Zeit nur ›Yoko‹ genannt.«

Im Haus gab es nichts zu lesen, abgesehen von ein paar Büchern über Musik. James hätte sie lesen und vielleicht etwas lernen können, aber er fürchtete sich davor, Fred zu verärgern. Es gab nichts zu tun und nichts, worin er gut war, erkannte James - abgesehen vom Sex.

Er brach Streitereien mit Fred vom Zaum, damit es am Abend eine spektakuläre Versöhnung geben konnte. Das war die einzige Zeit, in der er ein bisschen Einfluss auf Fred ausüben konnte. James hatte das Necken gelernt, als die sofortige Erleichterung langweilig zu werden begann. Er hielt Fred eine lange Zeit am Rand des Orgasmus, oder er band ihn ans Bett und verband ihm die Augen.

Dann würde er eine Weile auf dem Bett sitzen und seine Vorarbeit bewundern. Fred krümmte den Rücken und lechzte nach Beachtung. James liebte es, bei solchen Gelegenheiten einfach nur dazusitzen und zu sehen, wie Freds Schwanz gegen die Untätigkeit heftig protestierte.

Sie waren zwei Wochen in Malibu, als Carlito sich sehen ließ, schlecht gelaunt wegen eines gescheiterten Castings in Hollywood.

»Ich sollte mir ein Beispiel an Tootsie nehmen, Schatz«, sagte Carlito verächtlich. »So tun, als wäre ich ein Mädchen. Dann habe ich beim Casting vielleicht eine Chance. Sie hören, dass du eine drag queen bist, und schon wollen sie dich als drag queen besetzen - aber sie haben gerade kein solches Projekt.«

»Typisch. Du kommst aus dem Klischee nicht raus«, murmelte Fred wie nebenbei.

»Sehr sympathisch bin ich dir offenbar nicht mehr. Ich schätze, du hast unseren Lawrence of Arabia mit Beschlag belegt, und nun muss er dein monströses Ego streicheln. Himmel, ich hasse Kalifornien.«

Fred grinste und malte einen neuen Akkord. »Es ist kalt, und es ist feucht. That’s why the Lady is a Tramp.«

»Ja, darauf kannst du wetten«, gab Carlito zurück. »Ich werde deinen Pool benutzen, während ich hier bin.«

»Wie du willst. Fühl dich ganz wie zu Hause.«

»Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten, Schätzchen. Ich wollte es dir nur mitteilen. Komm, Lawrence, arbeiten wir an unserer Bräune, und dabei erzähle ich dir von dem ganzen Schmutz, den ich aufgeschnappt habe.«

Carlito blieb ein paar Tage. Er hatte die Angewohnheit, nackt in der Sonne zu liegen, und als James ihm das erste Mal Gesellschaft leistete, wusste er nicht, wohin er schauen sollte. Carlito hatte einen schlanken, gut gebräunten und muskulösen Körper. Bis auf einen kurz getrimmten Bereich der Scham rasierte er alle Haare, wie die Weltklasse-Schwimmer es gern tun. Seine Haut glänzte in der Sonne. Er hatte einen schönen, beschnittenen Schwanz, der sich manchmal unbedacht ein bisschen versteifte, wenn Carlito eingedöst war.

Das erste Mal, als James seine Shorts auszog, war es weniger ein Akt der Solidarität als eine offenkundige Anmache. Carlitos Körper machte ihn so hart, dass er sich unmöglich verstecken konnte. Sie lagen nebeneinander, ließen ihre Haut rösten und testeten ihre Nerven, denn ihre Schwänze wiesen nach oben wie die Zeiger einer Sonnenuhr.

»Du weißt, dass es unvermeidlich ist«, sagte Carlito in dieser trägen Sonnenanbeterstimme, wenn es zu heiß ist, um sich zu bewegen, sodass deine Worte zum Himmel gesprochen sind, und wenn du Glück hast, erreichen sie die Person, der sie gelten. »Wir landen im Bett.« Er lag flach auf dem Rücken, die Hände an den Seiten, die Handflächen nach oben, die Finger gespreizt, damit alle einen Sonnenstrahl erwischen.

»Was ist mit Fred?«, fragte James.

»Was soll mit ihm sein? Er kümmert sich nicht um sich. Du musst dafür sorgen, dass er eine andere Bleibe findet. Für dieses La-La-Land ist er nicht geschaffen. Nur wenige Typen fühlen sich hier heimisch. Du brauchst einen klaren Kopf und ein starkes Ego, um in diesem Höllenloch zu überleben, und Fred hat beides nicht. Er hat den Tunnelblick, das gefällt mir nicht. Bring ihn zurück nach London.«

»Ich gehe nicht zurück nach London«, sagte James spontan und starrsinnig.

»Oh, hat Phoebe dich mit heruntergelassener Hose erwischt?«

»Phoenix.«

»Egal, wie sie heißt. Wahrscheinlich empfängt sie dich wie einen Helden. Du hast mit ihr doch nur gemacht, was die Hälfte aller Jungs in London gern mit ihr machen würde. Sie ist ein heißes Mädchen.«

»Sie hat ihre Geschichte an die Presse verkauft«, sagte James, immer noch entsetzt. Er hatte sich das selbst zuzuschreiben, nachdem sie die Geschichte mit ihm und Fred herausgefunden hatte, aber als die Fotos aus der Überwachungskamera von den Zeitungen abgedruckt wurden und die unzensierte Version ins Internet gestellt wurde, hätte er am liebsten kotzen wollen. Er hatte sie für besser gehalten, für nicht so gemein.

»Sie will herausholen, was herauszuholen ist - na und?« Carlito gähnte. »Der rassistische Arsch, für den sie arbeitete, hätte das Videoband in den Müll geworfen, wenn du nicht auf dem roten Teppich deine schwule Seite mit einem Rockstar ausgelebt hättest. Da erinnerte er sich an deine Nummer mit Phoenix im Lagerraum, und ihm war klar, dass er damit Geld machen konnte.«

James setzte sich auf. »Was hat der Wichser damit zu tun?«

»Er hat das Band verkauft«, sagte Carlito und sah James an, als wäre er der Welt größter Idiot, was im Moment vielleicht gar nicht so weit weg von der Wahrheit war. »Denk doch mal nach, T. E. Lawrence. Wie hätte sie an den Film kommen sollen? Sie hätte zurück zum Club gehen und sagen müssen: ›Hallooo, da bin ich wieder.‹ Das letzte Mal, als sie da war, hatte sie fast einen Aufstand angezettelt. Sie mag zwar verrückt sein, aber ich bin sicher, dass sie klug genug ist zu wissen, dass sie im Club so gern gesehen ist wie der orale Herpes.«

James stöhnte. »Oh, verdammt. Phoenix hat mit der Geschichte nichts zu tun?«

»Nein, zum Teufel. Ihre Agentin hat Schadensbegrenzung versucht, aber du weißt, wie das läuft - unser aller Freund, das Internet.«

James band sich ein Badetuch um die Hüften und ging ins Haus, wo Fred die Saiten seine Akustikgitarre stimmte.

»Fred?«

»Ja, Babe?«

»Ich muss einige Dinge in London klären. Wir müssen nach Hause fliegen.«

Fred schaute auf, was schon ein Fortschritt war. »Wir? Schau mal, Jimmy, du siehst, dass ich bis Unterkante Kinn in Arbeit stecke.«

»Diese Arbeit kannst du auch in London fortsetzen. Ich halte es hier nicht mehr aus. Ich werde noch verrückt.«

Fred hob die Augenbrauen. »Ich ziehe nicht um, nur weil du plötzlich eine Marotte hast. Tut mir leid, aber so läuft das nicht. Es ist schade, dass du dich langweilst, aber ich habe ein Album zu schreiben.«

»Ich langweile mich nicht, Fred - doch, schon, aber …«

»Was?«

»Zunächst einmal Phoenix. Ich schulde ihr viele Bitten um Vergebung.«

Fred zog eine Saite so stark an, dass sie riss, als er Phoenix’ Namen hörte. Er saugte kurz an seinem verletzten Daumen und starrte James an. »Sie? Nein, nie. Sie will dich sofort zurückhaben. Sie ist eine richtige kleine Barrakuda.«

»Nein, ist sie nicht, und ich kenne sie besser, auch besser als die Presse. Außerdem hätte sie keine Chance, wenn du mich ab und zu mal durchziehst.«

Fred legte die Gitarre ab und erhob sich langsam vom Stuhl. »Oh, darum geht es also? Du forderst quasi eheliche Pflichten ein?«

James ließ sich nicht einschüchtern. »Es wäre schön«, sagte er. »Seit wir hier sind, ist es … wie oft passiert? Dreimal? Ein bisschen wenig, wenn du mich fragst.«

»Du hast Recht, Jimmy«, sagte Fred und kam auf ihn zu, während James rückwärts zur Schlafzimmertür ging; eine fast Pavlov’sche Reaktion, da Streitigkeiten im Schlafzimmer wenn nicht gelöst, dann aber beendet werden.

»Alles bestens, wie ich das sehe. Kein Grund zur Panik«, fuhr Fred fort.

»Alles bestens? Das sehe ich anders«, widersprach James. Sein Blut rauschte durch die Adern, und sein Herz klopfte. Er konnte es kaum erwarten, die Lunte zu legen. »Carlito scheint an einem Dreier interessiert zu sein.«

»Kein Interesse«, sagte Fred und rückte James so dicht auf den Pelz, dass er das Badetuch um die Hüften lockern konnte. »Ich habe ihn schon gehabt.«

»Aber ich nicht.«

Das gab den Ausschlag. James fand sich auf dem breiten Bett flach auf dem Rücken wieder, und Fred kroch über ihn, verrückt vor Besitzerwut.

»Rühr ihn bloß nicht an«, sagte Fred, die Hände fest um James’ Handgelenke gepackt. »Untersteh dich! Du gehörst mir!«

»Dann beweise mir das«, schnarrte James und spreizte unter Freds Körper seine Beine. Ihn störte es nicht, wenn Fred ihm Schmerzen zufügte. »Komm doch«, lockte er. »Wenn ich dir so wichtig bin, warum besorgst du es mir nicht? Ich liege hier zu deiner Verfügung. Du brauchst bloß den Reißverschluss aufzuziehen und ihn reinzustecken, oder ist das verdammt noch mal zu viel Mühe?«

Fred starrte mit einem Ausdruck unglaublicher Lust auf ihn hinab. James verband diesen Blick mit New York, wo sie ganze Tage im Bett verbracht hatten, und James war in Ekstase geraten, als es ihm gelang, Fred immer wieder zu überraschen.

»Du kleiner dreckiger Teufel«, flüsterte Fred hinter Atem. »Das ist es, was du willst, was? Ein bisschen Schwanz?« Er ließ James’ Handgelenke los und langte nach der Gleitcreme im Nachtschrank. Der raue Stoff von Freds Jeans rieb sich zwischen James’ Schenkeln.

»Es wurde aber auch langsam Zeit«, sagte James, der ihn noch mehr aufdrehen wollte.

Fred legte eine Hand über James’ Mund. »Sei still. Du bist eine schmutzige kleine Schlampe mit einem frechen Maul.«

Seine andere Hand fummelte zwischen James’ hochgezogenen Beinen. »Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt mit dir abgebe.«

»Und ich weiß nicht, warum ich bei dir bleibe.«

Fred nahm die Hand von James’ Mund und griff nach unten, um den Reißverschluss seiner Jeans aufzuziehen. James zog seine Füße noch höher und schaute begeistert zu, als Fred seinen Schaft mit der Gleitcreme einrieb.

»Oh, Himmel«, keuchte Fred. »Die Geräusche, die du von dir gibst.« Er stieß langsam zu und unterstrich jeden Stoß mit Worten. »Schmutzige … geile … Fickgeräusche …«

James musste immer aufschreien, wenn Fred ihn nahm. Er keuchte und stöhnte, und manchmal schrie er auch. Fred war im Bett so beweglich wie außerhalb, er war obszön und liebte die Dinge, die James anstellte, schon als sie die Hauptmahlzeit noch vor sich hatten.

»Sage mir, dass du mich liebst. Okay, ja, ich liebe dich. Aber sage es mir jetzt. Sage es mir, wenn du kommst. Schau mir in die Augen, Baby, und sage mir ins Gesicht, dass du mich liebst, während du kommst. Genau in diesem Moment.«

»Oh, Mensch, ja«, stöhnte James und wand sich unter Fred, um in eine bessere Position zu gelangen. Als er sich ein wenig aufrichtete, sah er Carlito in der offenen Tür stehen. Er sah sich die Darbietung mit den Augen des Connaisseurs an. Er war immer noch nackt, und sein schlanker kleiner Schaft hatte sich in Bewunderung aufgerichtet. James wurde daran erinnert, dass er einige Male versucht war, von seiner Sonnenliege zur nächsten zu langen, auf der Carlito lag, und ihm das Hirn aus dem Körper zu vögeln.

Carlito hob eine Augenbraue und zog sich dann zurück, aber für James war es zu spät. Er spürte, dass er jeden Moment kommen würde, und so blieb ihm nur wenig Zeit, um in Freds Augen zu schauen und zu sagen: »Ich liebe dich«, bevor er mit dem Bild von Carlitos Karamellhaut, eingeprägt auf seine Lider, kräftig explodierte.

Sein Orgasmus war so intensiv, dass seine Muskeln Fred beinahe verdrängt hätten. Doch es schien, dass Fred wusste, was James dachte, und er ließ sich nicht von einer sexuellen Phantasie bezwingen, deshalb stieß er tief hinein und versprühte sich in James’ Kanal.

Fred rutschte am Bettende von der Matratze und kam nicht wieder hoch. James musste ihm zurück aufs Bett helfen, als zöge er ihn ins Boot. Er ließ sich neben James fallen und küsste ihn langsam und sanft.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir leid, Baby. Ich habe es nicht gesagt, nicht wahr?«

»Schon gut.«

»Ich konnte nicht sprechen. Du bist einfach zu gut.«

James lächelte. Er war zufrieden. Dass er Fred so fertig gemacht hatte, dass er kein Wort mehr herausbrachte, das war schon eine besondere Leistung. Nach dem Sex war Fred immer so lieb, gerötet und sanft, und James wusste instinktiv, dass er den Streit gewonnen hatte.

Sie würden zurück nach London gehen. Nur weg aus Kalifornien, wo es außer blassblauem Himmel nichts gab, dazu noch blaue Vierecke, mit Wasser gefüllt, wie sie auf einem Gemälde von David Hockney zu sehen waren.

Die Wochen vergingen, und die Nachrichten wurden immer älter. Die Schlagzeilen verblassten in der Erinnerung, sie wurden ersetzt durch neue Skandale, durch Schmutz, den Leute ausgruben, und durch Klatsch.

Justin Vercoe hatte schon seit Monaten kein Studio mehr von innen gesehen; er war aus der Entgiftungsklinik geflohen und hatte eine Sauftour begonnen, was Claire den Vorwand lieferte, sich als Agentin von ihm zu trennen.

Sarah Riley hatte eine neue Reality-Show; diesmal waren Promis mit von der Partie. Die Fernsehzuschauer schrieben sich die Finger wund, dass sie Kakerlaken verspeisen sollte oder dass man Aale über ihrem Kopf ausschüttete.

Zoe Luscombe hatte sich aus der Reha verabschiedet und eine stürmische und öffentliche Affäre mit einer stark tätowierten französischen Fotografin - halb Französin, halb Vietnamesin - begonnen. Vermutlich wollte sie Fred zeigen, dass alles, was er konnte, sie noch übertreffen würde. Mit Claire redete sie immer noch nicht.

Das traf Claire nicht allzu hart, denn sie hatte jetzt Phoenix, und Phoenix war wie Goldstaub. Nach dem Skandal mit James und Fred war auch Phoenix in die Klatschgeschichten geraten, sowohl in den Zeitungen wie im Internet. Aber sie blieb bemerkenswert gelassen.

»Sie wollen ein paar Schnappschüsse von dir im Bikini machen«, sagte Claire zu ihr, nachdem ein Männermagazin Verbindung mit ihr aufgenommen hatte. »Willst du?«

»Warum?«, fragte Phoenix. »Was soll das? Jeder hat mich schon nur mit Hundehalsband gesehen, und dabei mache ich es mir selbst in einem Hinterzimmer des verdammten Stripclubs. Du kannst ihnen zusagen, aber ich will alles ausziehen. Warum soll ich heucheln?«

Phoenix posierte schließlich wie Christine Keeler mit einem wissenden Lächeln um die Lippen. Sie ließ sich herrlich fotografieren, und es stellte sich heraus, dass auch Frauen sie mochten. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie sich weigerte, ihre kleinen Brüste (ihre Nippel sahen wie Bienenstiche aus) mit Silikon zu unterfüttern. Außerdem machte sie sich lustig über die prominenten Frauen, die alle ein Fitnessvideo auf den Markt brachten.

»Ich auch? Nie im Leben«, sagte sie einem Interviewer, während sie auf dem Sofa in Claires Büro saß und Neid erregend schlank aussah. Sie trug einen weißen Hosenanzug und nichts darunter. »Ich halte meine Figur, weil ich was dafür tue. Ballett ist nicht für alle gut. Man muss aufpassen, was man isst und trinkt, und dann muss man ein paar Stunden jeden Tag sich den Arsch aufreißen. Wir zerren uns Muskeln, und wir verletzen uns, aber wir sind fitter als die schwulen Fußballer. Wir sind so fit wie die Kandidaten für Olympia, und das kann nicht jeder von sich behaupten, richtig? Natürlich könnte ich ein Video machen lassen, das den Hausfrauen vorgaukelt, wenn sie bestimmte Übungen machen, werden sie so schlank werden wie ich - aber ich habe keine vier Kinder, einen Mann und einen Labrador. Sie führen ein Leben, das mit meinem nichts zu tun hat. Sie haben keine Zeit für solche Übungen. Das geht fast allen Frauen so, verstehen Sie?«

Oh, ja, Phoenix machte die Doppelkatastrophe, dass sie Zoe und James verloren hatte, wieder wett für Claire. Sie hatte auch noch ein paar andere Sachen in Vorbereitung, und so liefen die Geschäfte gut, dank Phoenix.

Natürlich hatte sie James gesehen. Jeder hatte ihn gesehen. Sie hatten Bilder gemacht, wie Fred und James Hand in Hand durch New York spazierten, auffällig anonym mit einer Baseballkappe, tief in die Augen gezogen, und einer Sonnenbrille, einen Sodabecher in der freien Hand, während Fred in seiner freien Hand eine Zigarette hielt und James etwas Verschwörerisches ins Ohr flüsterte.

Claire hatte zuerst geglaubt, die Fotos stammten aus der Karibik oder Acapulco, jedenfalls von irgendwoher, wo die Sonne schien. Mit einem Weitwinkelobjektiv hatte der Fotograf sie kuschelnd am Swimmingpool entdeckt; die Zeitungen mussten einige Stellen auf den Fotos schwärzen oder verwischen, denn die Hauptdarsteller waren nackt.

Donna hatte ihre Gehaltserhöhung erhalten, und Claire brauchte Dwayne Pearce nicht mehr über sich ergehen zu lassen, wenn eine vereinbarte Kinderbetreuung aus irgendwelchen Gründen abgesagt hatte. Nicht dass Dwayne sie über Gebühr strapaziert hätte. Sie vermisste ihn sogar ein bisschen, weil er nicht mehr so fröhlich in ihr Büro stürmte.

An diesem Morgen zeigte Donna ihr ein Bild - blonde Haare auf hohen Absätzen. Dwayne hatte darauf bestanden, es ihr zu geben - sein Bild von Claire. Es schockierte sie ein wenig, dass sie sich echt gerührt fühlte, aber nicht gerührt genug, um das zu tun, was sie tun musste. Als sie aus der Mittagspause zurückkam, reichte sie Donna den Beutel der Apotheke und bettelte.

»Du gibst mir eine Gehaltserhöhung, aber ich muss immer noch mit fremder Pisse durch die Gegend rennen?«, schimpfte Donna und schüttelte den Kopf.

»Bitte«, sagte Claire. »Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht. Ich bitte dich als Freundin. Glaube mir, ich kann es nicht tun.«

»Also gut.« Donna seufzte. »Normalerweise würde ich es nicht tun, aber was soll’s? Du wirst schon genug Stress für den ganzen Tag haben, wenn du siehst, wer in deinem Büro sitzt.«

»Wer sitzt in meinem Büro?«, fragte Claire streng, wütend, dass überhaupt jemand wagte, ihr Büro zu missbrauchen. »Du hast jemanden in mein Büro gelassen?«

»Er ist oft genug da gewesen«, sagte Donna. »Jimmy Bowden. Sieh doch selbst.«

»Dieser kleine Köter!«, rief Claire und stieß die Tür zu ihrem Büro auf.

Der Bastard hatte nicht einmal die Anständigkeit, Reue zu zeigen. Er saß auf der Couch, die Füße auf dem kleinen Kaffeetisch, eine Zigarette in der Hand und ein Glas Champagner in der anderen. Er hatte ein bisschen Farbe eingefangen, und sein hellbraunes Haar war von der Sonne blond geküsst worden. Es war gewachsen und bildete jetzt einen Rahmen für das ganze Gesicht. Er wirkte leicht verlottert und hatte eine Ähnlichkeit mit Fred Hill. Offenbar hatte James mehr gelernt als Schwanzlutschen, dachte Claire, als sie seine Lederhose betrachtete und das Tattoo, das durch den Schleierstoff seines weißen T-Shirts schien.

»Hallo«, sagte er unbekümmert.

»Jimmy, nicht wahr?«, sagte Claire eisig. »Ich dachte, du hasst solche Verkleinerungen.«

»Es kommt darauf an, wer sie benutzt«, sagte er. »Schön, dich zu sehen. Ich dachte, wir könnten zusammen zu Mittag essen, aber ich bin jetzt spät dran. Abendessen vielleicht?«

»Was?« Claire konnte die dreiste Art des Jungen kaum glauben.

»Abendessen. Hat was mit Nahrungsaufnahme zu tun.«

Claire schnaufte. »Nimm dir nicht die Frechheit heraus, mir mit diesem Spiel zu kommen. Ich habe es dir beigebracht, erinnerst du dich?«

Er kicherte. »Ich war für manche Schlagzeile gut, was? Das hast du mir auch beigebracht. Du musst begeistert sein.«

»Begeistert?«, fragte Claire ungläubig. »Du haust ab nach New York, ohne ein Wort zu sagen, und du glaubst, davon müsste ich begeistert sein? Also, ich habe dir schon eine Menge zugetraut, wenn ich an den Standard deines albernen pubertären Verhaltens denke.«

James lachte. »Das hast du davon, wenn du Teenager im Covent Garden ansprichst. Was kannst du von einem neunzehnjährigen Studenten schon erwarten? Ich bin schließlich nicht der Dalai Lama.«

»Was hat der denn damit zu tun?« Claire lechzte nach Champagner, aber sie beschloss, den Kessel aufzusetzen. »Ich dachte, du hättest New York ausgewählt, weil es da noch höhere Gebäude gibt als in London - für den Fall, dass du dich hinabstürzen willst. Ich musste übrigens mit deinen Eltern sprechen.«

»Oh, nein«, sagte James. »Und was hat Mutter gesagt? Dass ich erwachsen bin und ganz allein auf mich aufpassen kann?«

»Das und etwas darüber, dass sie sowieso keine Enkel will.«

Er hob eine Augenbraue. »Du verstehst jetzt, warum ich tausend Meilen entfernt leben wollte?«

Irgendein mütterlicher Instinkt nagte an ihrem Innern, aber sie ignorierte ihn, auch wenn sie zugeben musste, dass sie von James’ Mutter nicht beeindruckt gewesen war. Sie hatte alle ihre Sorgen um James auf Claires Schultern abgeladen. »Du hättest anrufen können«, sagte Claire.

»Und was hätte ich sagen sollen?«

»Ich weiß nicht. Dass es dir gut geht.«

James hob die Schultern. »Vielleicht. Wir haben das Telefon abgestellt. Wir hatten keine Zeit zum Telefonieren.«

»Oh. Das muss wahre Liebe sein.«

»Ich weiß es nicht«, sagte James. »Er behauptet, dass er mich liebt.«

»Nach einer Weile wirst du ihn langweilen. Schau dir doch Zoe an. Eine der schönsten Frauen der Welt, und sie lebt jetzt an der Seine in einer lesbischen Beziehung mit einer Halbvietnamesin aus dem früheren Saigon.«

Er lachte wieder und zeigte seine perfekt polierten Zähne, für die Claire gezahlt hatte. »So ist das Leben, was? Wie Mae West gesagt hat: finden, bumsen, vergessen.«

»Du hast dich wirklich auf die andere Seite begeben, was?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich war schon bei Phoenix. Sie sagt, was du auch gesagt hast, dass Fred meiner überdrüssig wird und mich abserviert.« Er schenkte sich wieder Champagner ein. »Ich habe genaue Vorstellungen von meinem zukünftigen Leben«, sagte James.

»Ach?«

»Ja.« Er nahm einen tiefen Schluck Champagner und sah unerträglich selbstgefällig aus. »PR, mein Schatz.«

Claire blinzelte. »PR?«

»Ich habe von der Besten in der Branche gelernt.«

»Ich muss doch bitten«, sagte sie scharf. »Du? Ich möchte mal sehen, ob du auch nur einen Klienten an Land ziehst.«

»Ich habe schon einen.«

»Wen?«

»Carlos Ibarguren.«

»Wer, bitte?«

»Du hast immer gesagt, du würdest mich mit einem hübschen argentinischen Transvestiten zusammenbringen. Du kennst ihn als Carlito.«

»Nur begrenzt einzusetzen, schätze ich mal, mein Lieber«, sagte Claire.

»Das finde ich gar nicht. Er ist sehr talentiert. Ich glaube, ich kann ihm die Hauptrolle in der neuen West-End-Produktion von Die Katze auf dem heißen Blechdach beschaffen.«

Sie lachte. »Bist du jetzt ein Theaterexperte?«

»Ich habe Stanislavsky im Flugzeug gelesen.«

»Oh, ich bitte dich. Ich habe Siddhartha mit vierzehn gelesen, das hat aber keine Buddhistin aus mir gemacht. Du hast absolut keine Ahnung.«

»Wir werden sehen«, sagte James und erhob sich. »Ob es dir gefällt oder nicht, du hast jetzt Konkurrenz. Wirst du damit fertig?«

Ohne es zu wollen, war sie beeindruckt. »Gratuliere. Dir sind tatsächlich Eier gewachsen. Ich freue mich auf die Herausforderung.«

»Eier hatte ich schon immer«, sagte James. »Im Covent Garden, als du mich abbügeln wolltest.«

»Ja, gut, das muss ich zugeben.«

Er ging zur Tür. »Ach, noch was. Hast du Tosh gesehen? Ich habe sie anrufen wollen, aber da hat man mir gesagt, dass sie ausgezogen ist.«

»Sie will jemandem helfen, eine Zen-Surfschule aufzubauen. Der Junge ist höchstens zwanzig.«

James grinste. »Sage ihr, dass ich ›hallo‹ sagen wollte.«

»Ja, gern.«

Er bedachte sie mit einem wissenden, lauernden Blick. »Und grüße Dr. Mulholland von mir.«

Sie zog die Tür für ihn auf. »Darling, wenn ich ihm Grüße von dir ausrichte, kommt er auf die falsche Idee. Er schwimmt nicht am anderen Ufer.«

»Hört, hört«, rief James, als sie das Empfangszimmer betraten. »Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«

»Das geht dich absolut nichts an.«

Donna, die an ihrem Schreibtisch saß, war weniger diskret. »Immer nur Graham, Graham, Graham«, sagte sie und schlug wütend in die Tasten. »Ich hoffe, er fühlt für dich, wie du für ihn empfindest, sonst haben wir beide die Arschkarte gezogen.« Donna reichte ihr einen kleinen weißen Umschlag.

Claire nahm ihn an sich, aber sie spürte nicht die aufsteigende Panik, mit der sie gerechnet hatte. James verrenkte den Hals, um etwas sehen zu können.

»Und?« Es war noch nie James’ Stärke gewesen, empfindsam zu sein. »Durchsichtig für negativ oder blaue Streifen für positiv?«

»Ja«, murmelte Claire und starrte auf die blauen Streifen des Schwangerschaftstests.

Zu ihrer Überraschung küsste James sie auf die Wange. »Ich gratuliere. Ich habe mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht.«

»Ach, hau ab.«

Er lachte. »Wie du meinst. Man sieht sich.« Er schwebte aus dem Empfangsraum und ließ Claire gefasst zurück. Sie starrte auf die Bestätigung dessen, was sie vermutet hatte. Ein Baby. Sie schätzte, das ergab mehr Sinn, als fremde Jungs im Covent Garden aufzulesen und sie so hinzubiegen, dass sie Material für den roten Teppich werden. Aber irgendwie schien es völlig unwirklich für sie zu sein.

Donna stand auf und fasste Claires Arm. »Setz dich«, sagte Donna. »Dein Gesicht hat sich seltsam verfärbt.«

Claire atmete lange aus. »Ich bin nicht wirklich überrascht. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«

Donna seufzte. »Was machst du jetzt?«

»Schlimmer, als es schon ist, kann es nicht werden«, meinte Claire. »Graham, nun, ich liebe ihn, so wie er ist. Warten wir mal, was sich daraus ergibt.«
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